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Abstract 
 

Translating literature requires a deeper analysis of a story’s most important 

component: the narrator. This paper tries to give an insight in how a narrator conveys 

meaning in a story. First, the story of authorship, the author of modern and 

postmodern literature is analysed, and second, the narrative points of view: the first-, 

the second-, and the third-person narrator. 

The analysis is illustrated with examples of two known representatives of German 

literature: Franz Kafka and Patrick Süskind. Both can count as a typical example of a 

modern and a postmodern author, respectively. Furthermore, the analysis in two parts 

(about the author and about the narrator) shows the interrelation between the times an 

author lives in and the kind of narrator he tends to create. The aim of this 

investigation is to find out to what extent a narrator is the creation of an author, and to 

what extent the narrator’s creation is ruled by structures somewhat external to the 

conscious choices of the author. Last but not least, the analysis tries to highlight what 

consequences the various approaches to literature can have on the translator’s 

decisions.   

 

Key words: modernity, postmodernism, literature, authorship, narrator, literary 

translation 
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O. VORWORT 

 

Ziel der Analyse des Erzählers in literarischen Texten war es, mehr über die 

Elemente, die den Erzähler begründen, in Erfahrung zu bringen. Schon während des 

Studiums hatten wir uns in einigen Fächern näher mit Erzählsituationen beschäftigt 

und festgestellt, dass es viele Herangehensweisen an Texte im Allgemeinen und – in 

diesem Fall – an literarische Texte gibt. Zuerst sollte die Analyse nur den Erzähler 

betreffen, dann wurde jedoch immer klarer, wie wichtig die Rolle des Autors für ein 

besseres Verständnis des Erzählers ist und ich beschloss, die Figur des Autors mit in 

die Analyse einzuschließen. Die Wahl der Autoren – Süskind und Kafka – stand im 

ersten Fall fest, da ich zwei seiner Texte zur Veranschaulichung der Analyse für 

geeignet halte und sie mir auch persönlich zusagen. Bei letzterem war es nicht zuletzt 

das von Prof. Dr. Werner Frick in Barcelona gehaltene Gastseminar über Kafkas 

Erzählungen, das noch einmal mein besonderes Interesse für diesen Autor geweckt 

hat. 
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1. EINLEITUNG  

 

Der Erzähler ist in der Literatur ein tragendes Element. Als Leser kommt man nicht 

um ihn herum, denn er erzählt die Geschichte und gewährt Zugang zu ihrer fiktiven 

Welt. Jeder literarische Text benötigt einen Erzähler, ob Roman oder Kurzgeschichte, 

Novelle, Sage oder Märchen. Von Werk zu Werk kann er die unterschiedlichsten 

Eigenschaften besitzen; so kann der Erzähler selbst als Figur in der Geschichte 

erscheinen oder auf der Schwelle zwischen realer und fiktiver Welt stehen, er kann 

über die dargestellte Welt und die darin vorkommenden Figuren urteilen, kann 

Gedanken – seien es fremde oder die eigenen – auf die unterschiedlichsten Weisen 

offenbaren. Er kann sich zurückziehen und dem Leser das Gefühl der unmittelbaren 

Teilnahme an den Geschehnissen geben oder aber hervortreten, ihn bei der Hand 

nehmen und belehrend von Wort zu Wort führen. Er kann durch die Zeit springen, um 

Abschnitte der Geschichte hervorzuheben oder zu verschweigen, kann sie im Detail 

oder in großen Zügen erzählen, fragmentarisch oder chronologisch. Ähnlich dem 

Kinobesucher mit den Kameraeinstellungen eines Filmes ergeht es auch dem Leser 

eines literarischen Textes: er ist auf die Perspektive des Erzählers angewiesen, zwar in 

unterschiedlichem Maße, gänzlich von ihr zu lösen mag er sich aber keinesfalls. 

 

Die Tätigkeit des Literaturübersetzers impliziert einen noch viel engeren Kontakt zum 

Erzähler. Dem Literaturübersetzer kann es nicht genügen, bloß Leser zu sein, sondern 

er muss sich auf anderer Ebene mit ihm auseinandersetzten. Seine Aufgabe besteht 

insbesondere darin, eben den Erzähler so getreu wie möglich in einer anderen Sprache 

zu rekonstruieren. Sich näher mit ihm zu befassen, macht – ob es dringend 

erforderlich ist, sei dahingestellt – insoweit Sinn, als es ihm durchaus das Übersetzen 

mancher kryptischerer Textstelle erleichtern kann bzw. sie überhaupt erst als 

kryptisch in Erscheinung treten lässt. Nun haben Literaturwissenschaft und 

Literaturkritik sich hinlänglich mit dem Erzähler in literarischen Texten beschäftigt 

und sind zu sehr verschiedenen Schlüssen gekommen. Ziel der vorliegenden 

Bachelor-Arbeit ist nicht, das breite Spektrum der ihm gewidmeten Theorien, 

Aufsätze etc., in allen Facetten darzulegen. Ziel ist es, sich mit einigen wichtigen 

Vertretern der Literaturwissenschaft und Literaturkritik – sowie natürlich der Literatur 

selbst – auseinanderzusetzen, um zum einen ein Grundgerüst des viel besprochenen 
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Themas zu schaffen, zum anderen mit Verweisen zu weiterführender Literatur die 

Möglichkeit zu bieten, sich weiter in die Materie zu vertiefen. 

  

Spricht man vom Erzähler, meint man heute üblicherweise ein Konstrukt, und zwar 

das Konstrukt eines Autors. Das Konstrukt Erzähler entspringt also der Phantasie 

einer physischen Person, die zu einer bestimmten Zeit und in einem bestimmten 

Raum lebt oder gelebt hat. Diese enge Verbindung zwischen Autor und Erzähler, 

zwischen Physischem und Erdichtetem, zwischen Realität und Fiktion sollte vom 

Literaturübersetzer bei der Interpretation und sprachlichen Neuverarbeitung eines 

Textes berücksichtigt werden. Deshalb beschäftigt sich diese Arbeit im ersten Teil mit 

den historischen Konzeptionen des Autors, besonders in der Moderne, und im zweiten 

Teil mit drei Erzählertypen: dem auktorialen, dem personalen und dem Ich-Erzähler. 

Welche Attribute teilt der Autor beispielsweise mit Gott? Wer hat den Autor für tot 

erklärt, wer ihn wiederauferstehen lassen? Und was bedeutet das Sterben und 

Auferstehen eines Autors für sein Konstrukt – den Erzähler? Dabei soll hier schon 

erwähnt werden, dass zur Beantwortung dieser Fragen für den ersten Teil – über den 

Autor – besonders die Dissertation „Der Autor in der Postmoderne“ von Andreas 

Pfister und für den zweiten Teil – über den Erzähler – besonders das Werk Franz K. 

Stanzels „Typische Formen des Romans“ als Leitfäden gedient haben. 

  

Zur Veranschaulichung der gewählten Problematik sollen „Das Parfum“ und „Die 

Geschichte von Herrn Sommer“ von Patrick Süskind und Franz Kafkas Erzählungen 

herangezogen werden. Die Auswahl dieser Texte bietet sich aufgrund der darin 

vorkommenden Erzählertypen für diese Zwecke geradezu an. Zudem handelt es sich 

bei beiden Autoren um bekannte Vertreter der deutschsprachigen Literatur.  

           

Die vorliegende Arbeit sollte also unter der Prämisse gelesen werden, die 

Übersetzung eines literarischen Textes mit Kenntnissen aus der Literaturwissenschaft 

und Literaturkritik zu erleichtern. Sie versteht sich, infolge eines vierjährigen 

Bachelor-Studiums, als abschließende Reflexion über einen spezifischen Bereich der 

Übersetzung: der Literatur.  
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2. ÜBER DEN AUTOR 

 

„Ich kenne nichts Ärmeres 

unter der Sonn’ als euch Götter!“ 

- J.W. Goethe 

 

2.1. Die Entstehung von Fiktion  

Die Entstehung von Fiktion im literarischen Sinne erfordert in erster Linie 

Schriftzeichen, damit sie überhaupt festgehalten und in gedruckter oder elektronischer 

Form in Umlauf gebracht und gelesen werden kann. Schon bei den frühesten 

Höhlenmalereien handelt es sich um Zeichen, die in der Welt vorkommende 

Gegenstände oder Ideen symbolisieren 1 . Auch heutige Schriftsysteme codieren  

Gegenstände oder Ideen – nur sind sie um einiges komplexer. Natürlich haben 

Schriftsysteme nicht im Alleingang an Komplexität gewonnen, sondern sind zum 

einen Ausdruck einer zunehmend komplexer werdenden Welt, die es begrifflich und 

konzeptuell zu ordnen gilt, zum anderen tragen die daraus entstehenden Produkte 

wesentlich zur Komplexität der Dinge bei. Es besteht also immer eine Art 

wechselseitige Beziehung zwischen Mensch und Schrift. Die Geschichte der Schrift, 

die daraus resultierende Literatur und die Beziehung zwischen Schreiber und 

Geschriebenem auf weltweiter Ebene nachzuzeichnen, würde den Rahmen dieser 

Arbeit völlig sprengen, die sich daher (vielleicht) exemplarisch auf den Erzähler in 

literarischen Schriften der westlichen Welt, besonders den deutschsprachigen Raum, 

konzentriert. Doch wo beginnt man? Wie weit macht es Sinn, in der Zeit 

zurückzureisen, um ein besseres Verständnis des Autors und Erzählers in moderneren 

Texten zu erlangen?  

           

Der Dichter und Literaturkritiker Samuel Taylor Coleridge arbeitet Anfang des 

neunzehnten Jahrhunderts an einer Theorie, welche die Beziehung Mensch-

Kunstwerk beschreiben soll. Er nennt sie „willentliche Aussetzung der 

Ungläubigkeit“2 und meint damit, dass Leser und Autor übereingekommen sind, 

„dass [die] Bemühungen auf übernatürliche – oder zumindest romantische – Personen 

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
1 Vergl. ZDF, Terra X: Code der Götter – Botschaften http://goo.gl/YOMquz aus der Eiszeit. URL 
Stand: 20.05.2014. 
2Vergl. COLERIDGE, Samuel Taylor: Biographia Literaria, 1816 in ‚Project Gutenberg’ URL 
http://goo.gl/QFngHu Stand: 20.05.2014.	
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oder Figuren gerichtet sein sollten, aber so, dass es möglich ist, eine Verbindung mit 

den Figuren aufzubauen und so diese Schatten der Einbildungskraft mit jener 

momenthaften willentlichen Aussetzung der Ungläubigkeit auszustatten, die ein 

Vertrauen in die Dichtung schafft.“3  Es geht um eine Art Fiktionsvertrag, der 

zwischen beiden Parteien geschlossen werden soll und dem Kunstbetrachter – in 

diesem Fall dem Leser – den Kunstgenuss überhaupt erst ermöglicht. In „Ficiton as 

History“4 weist Glen Bowersock darauf hin, dass schon viel früher, in der Antike, 

zwischen unzutreffenden und zutreffenden Auslegungen einer Geschichte 

unterschieden wurde. Die zahlreichen Widersprüche zwischen Altem und Neuem 

Testament, später zwischen Religion und Wissenschaft haben von Theologen aus 

hermeneutischer Sicht viel abverlangt und sind ein weiteres Beispiel dafür, dass 

Textinterpretation schon immer eine wichtige Rolle gespielt hat. Die Auslegung von 

Texten wie der Bibel war schon früh entscheidend für das menschliche 

Zusammenleben, die z.B. dadurch hervorgebrachte Inquisition ist nur ein Beispiel von 

vielen. Heutzutage diskutiert und interpretiert man Texte auf wissenschaftlicherer 

Ebene, und ein einzelnes Buch (außer vielleicht dem Koran) – ein Roman etwa – 

verschafft keinem so viel Macht bzw. übt auf keinen mehr so viel Einfluss aus, wie es 

z.B. die Bibel im Laufe ihrer Geschichte getan hat. Der Grund scheint klar: die Bibel 

galt entweder, wie im Katechismus der Katholischen Kirche5, als unmittelbares Wort 

Gottes oder, wie in der von der lutherischen Orthodoxie entwickelten Lehre der 

Verbalinspiration 6 , als durch das Individuum gesprochene Wort Gottes – eine 

Autorschaft, die es in zahlreichen historischen Kontexten besser nicht zu hinterfragen 

galt. Zuletzt bedeutete das, dass nicht etwa das Wort Gottes – ob unmittelbar oder 

durch ein Medium –, sondern dessen Auslegung durch eine Elite nicht hinterfragt 

werden sollte, man es also nicht als Fiktion anzusehen hatte. Die für diese Arbeit 

bedeutendste Erkenntnis, die sich daraus ziehen lässt, ist die Auswirkung, welche die 

Lösung vom mittelalterlich-religiösen Weltbild in der Literatur habe sollte.  

           

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
3 S. Übersetzung in WIKIPEDIA: Willentliche Aussetzung der Ungläubigkeit. URL http://goo.gl/A4Kjq 
Stand: 18.05.2005. 
4 S. BOWERSOCK, Glen W.: Fiction as History - Nero to Julian. University of California Press, 1997.  
5 S. DEUTSCHE BISCHOFSKONFERENZ: Katholischer Erwachsenenkatechismus – Das 
Glaubensbekenntnis der Kirche. URL http://goo.gl/LWiFg9 Stand 18.05.2014. 
6 S. LUTHERISCHE BEKENNTNISGEMEINDE: D. Martin Luther – ein Lehrer der Verbalinspiration. 
URL http://goo.gl/Jul4QH Stand: 18.05.2014.	
  



Der Erzähler in literarischen Texten -  Salvatore Satta 

	
   9	
  

Spätestens greifbar seit der Renaissance entfernen sich die menschlichen Ideale und 

Werte von den religiösen Auffassungen des Mittelalters. Es beginnt ein langsamer 

Prozess, der die Menschen allmählich vom Mittelalter in die Neuzeit führt. Im auf die 

Renaissance folgenden Barock ist Gotthold Ephraim Lessing ein literarisches 

Musterbeispiel des sich ändernden Denkens. In „Nathan der Weise“7 formuliert er mit 

der Ringparabel auch die Toleranzidee, die Aussöhnung zwischen den 

Weltreligionen, und drückt damit auf literarischer Ebene den liberaler denkenden 

Zeitgeist aus. Es tritt langsam, aber sicher die Moderne ein (die je nach Sichtweise 

politisch mit der Französischen Revolution, wirtschaftlich mit der Industrialisierung, 

philosophisch – und in dieser Arbeit besonders berücksichtigt – mit der Aufklärung 

zusammenfällt) und der Glaube an einen allmächtigen Autor, einen Gott, schwindet 

immer weiter. Auf die Frage, was Aufklärung sei, antwortet Immanuel Kant in einem 

1784 verfassten Essay: 

  
„Aufklärung ist der Ausgang des Menschen aus seiner selbstverschuldeten Unmündigkeit. 

Unmündigkeit ist das Unvermögen sich seines Verstandes ohne Leitung eines anderen zu bedienen. 

Selbstverschuldet ist diese Unmündigkeit, wenn die Ursache derselben nicht am Mangel des 

Verstandes, sondern der Entschließung und des Muthes liegt, sich seiner ohne Leitung eines anderen zu 

bedienen.“ 8 

           

Sich seines eigenen Verstandes zu bedienen, bedeutet vor allem eines: die 

Möglichkeit, selbst etwas zu schaffen, den Menschen weiter in den Mittelpunkt zu 

rücken. In der deutschen Literatur kam dies vor allem in der literarischen Strömung 

des „Sturm und Drang“ zum Ausdruck, die man auch als Geniezeit bezeichnet; der 

Künstler erschien als maximaler Ausdruck dieser neuen Konzeption des Menschen. 

So wird etwa in Goethes Prometheus die Götterwelt mit den Worten „Ich kenne 

nichts Ärmeres unter der Sonn’ als euch Götter!“9 provoziert. Der Mensch, und mit 

ihm der Autor, rückt nun an die Stelle Gottes, er ersetzt ihn. Andreas Pfister 

beschreibt dies sehr anschaulich in seiner philosophischen Dissertation: 

 
„Die moderne Geschichte des Genie-Gedankens nimmt ihren Anfang im 18. Jahrhundert, deshalb muss 

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
7 S. LESSING, Gotthold Ephraim: Nathan der Weise. Reclam Verlag, 2004.  
8 S. KANT, Immanuel: Beantwortung der Frage: Was ist Ausklärung? In: Berlinische Monatsschrift 4, 
1784, S. 481-494.  
9 S. GOETHE, Johann Wolfgang: Prometheus. In: Textlog.de URL http://www.textlog.de/18833.html 
Stand: 19.05.2014. 	
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diese Skizze dort ansetzen. Der epochale und zentral wichtige, bis heute massgebliche Wendepunkt in 

der Autorkonzeption findet sich dort, wo der Autor nicht länger als blosser „Kunsthandwerker“, der 

wie im Mittelalter nach Vorgabe von rhetorischen und anderen Normen für einen Auftraggeber 

arbeitet, sondern als Originalkünstler gesehen wird. Dieses Autorbild des Originalkünstlers entsteht im 

18. Jahrhundert im Rahmen der bürgerlichen Autonomiebestrebungen. Es findet im Genie seine 

radikalste Form und prägt in unterschiedlicher Weise die Autorbilder der nachfolgenden Epochen – 

darunter die Moderne und die Postmoderne. Der Originalkünstler befreit sich von bis ins 18. 

Jahrhundert gültigen Normen und Zwängen. Als autonomer Produzent tritt er aus der Anonymität des 

Auftragskünstlers. [...] Der Künstler ist der Prototyp des autonomen Subjekts – das Genie. Der Genie-

Gedanke ist noch weitgehend von religiösen Denkstrukturen geprägt. Das zeigt sich z.B. darin, dass 

dem an die Stelle Gottes gerückten Menschen bzw. Autor göttliche Attribute wie Schöpfertum, 

Autorität, Unhintergehbarkeit usw. übertragen werden. Einen prominenten Beleg für diesen Prozess 

stellt Goethes Gedicht "Prometheus" dar, in dem das schöpferische Subjekt göttliche Qualitäten für 

sich reklamiert. Im selben Zug, wie sich der Autor von Vorbildern und Normen emanzipiert, wird 

originales Schaffen zum eigentlichen Künstlertum erhoben.“10  

Diese bedeutende Wende in der Geschichte der Autorkonzeption ist für die 

vorliegende Arbeit von hoher Bedeutung. Es geht hier um den Autor, dessen 

Autorschaft auch juristisch zunehmend geschützt wird, den Autor, dessen 

Kunstschaffen nur seiner selbst entspringt und der die Autorschaft für sein Werk 

deshalb auch für sich allein beansprucht. In „Das Autorenhonorar – seine 

Entwicklungsgeschichte vom 17. bis 19. Jahrhundert“11 erklärt Harald Steiner: 

„Hiermit nicht genug, begann ab der Mitte des 18. Jahrhunderts eine Idee um sich zu greifen, die den 

Konflikt noch bedeutend verschärfen sollte und die Vorwürfe, denen die Schriftsteller mehr oder 

minder ausgesetzt waren, auf neue Höhepunkte trieb: die Idee des geistigen Eigentums […]. Damit war 

die Vorstellung vom ausschließlichen Verfügungsrecht des Autors über sein Werk und die Erwartung 

steter Teilhabe am Ertrag desselben auf das engste verbunden. Gleichzeitig bedeutete es die Abkehr 

von der noch immer weit verbreiteten Ansicht, daß der Nutzen eines einmal veröffentlichten Werks der 

Allgemeinheit zustehe. In den Augen vieler Zeitgenossen war die Lehre vom geistigen Eigentum des 

Autors an seinem Werk nicht mehr als der egoistische Versuch der Schriftsteller, die Nutznießung ihrer 

Werke zum Zwecke der Gewinnsteigerung und zu Lasten der Öffentlichkeit zu monopolisieren.“ 

           

Genauso wie man sich irgendwann fragen musste, ob es Sinn macht, die Bibel mit 

Berücksichtigung auf einen göttlichen Autor zu interpretieren, wirft allerdings auch 

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
10 S. PFISTER, Andreas: Der Autor in de Postmoderne – Mit einer Fallstudie zu Patrick Süskind. 
Universität Fribourg, 2005, S. 9.  
11 S. STEINER, Harald: Das Autorenhonorar – seine Entwicklungsgeschichte vom 17.  bis 19. 
Jahrhundert. Wiesbaden. Harrasowitz, 1998.	
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das Konzept des Originalkünstlers neue Fragen auf: Ist innovatives Kunstschaffen 

überhaupt möglich? Macht es Sinn, ein literarisches Werk auf seinen Autor hin zu 

interpretieren, ihn im Erzähler zu suchen? Um uns Klarheit zu verschaffen und 

sowohl den Autor als auch den Erzähler besonders in der Literatur des 20. und 21. 

Jahrhunderts besser zu verstehen, sollen zunächst der Autor in der Moderne und im 

Anschluss der Autor postmoderner Literatur mit Rücksicht auf das Konzept des 

Originalkünstlers, des Genies, des aus sich selbst heraus Neues schaffenden Autors 

analysiert werden.  

 

 

2.2. Der Autor in der Moderne  

Die literarische Moderne wird Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts besonders 

experimentierfreudig12 und ist gekennzeichnet vom Konflikt zwischen dem sich 

zunehmend individualisierenden Subjekt und dem neuen, befremdenden System. Der 

Mensch, der auf der einen Seite seine Autonomie wahren will, sieht sich auf der 

anderen Seite den staatlichen Institutionen, der sich immer stärker aufteilenden 

Arbeit, dem Untergang in der wachsenden Bevölkerung gegenübergestellt. Er droht, 

„entweder der Welt fremd gegenüberzustehen, wenn er seine Autonomie wahren will, 

oder aber seine Autonomie aufzugeben, will er sich integrieren. Immer schwieriger 

wird es, einen Kompromiss zu finden, der es ihm erlaubt, sich frei und geborgen 

zugleich zu fühlen.“13  

           

Das Wissen, das erforscht werden will, hat in der Moderne immer größeren Umfang, 

es gelingt dem Menschen nur noch schwer, es zu ordnen. Wertsysteme wie die 

Religion, die Heimat oder die Familie verlieren zunehmend an Verlässlichkeit, jeder 

Bereich erfährt eine Relativierung. Besonders in der Stadt wirken sich die 

Nebenwirkungen der Industrialisierung, die größer und komplexer werdende 

Gesellschaft, der Untergang in der Masse befremdend auf den Menschen aus. Bei 

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
12	
  Vergl. ZEIT Online: Die Literatur der Moderne. URL http://goo.gl/T9cG4T Stand: 20.05.2014.	
  	
  
13	
  S. POHL, Robert: Die Epoche der Moderne. URL http://goo.gl/L7VtL Stand: 20.05.2014.	
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Kafka – der zu den Autoren der Moderne gezählt werden muss – wird dies in der sehr 

kurzen Erzählung „Die Bäume“14 deutlich: 

 
Denn wir sind wie Baumstämme im Schnee. Scheinbar liegen sie glatt auf, und mit kleinem Anstoß 

sollte man sie wegschieben können. Nein, das kann man nicht, denn sie sind fest mit dem Boden 

verbunden. Aber sieh, sogar das ist nur scheinbar.  

 

Hier wird ein Schein – nämlich, dass man glatt im Schnee aufliegende Baumstämme 

wegschieben könne – zuerst entlarvt, da es darunter ja noch eine dem Auge nicht 

sichtbare, dem Menschen jedoch bekannte Verankerung gibt, die jedoch sofort darauf 

als auch falsch entlarvt wird, da sich darunter eine weitere, noch schwieriger zu 

begreifende Ebene verbirgt. Die zu erforschenden Ebenen sind also potentiell endlos 

und erlauben es dem Individuum nicht mehr, sich seiner sicher zu sein. Hier sei am 

Rande auch auf die Großstadtlyrik hingewiesen (auch wenn Lyrik in dieser Arbeit 

nicht behandelt werden soll), da sie ein sehr anschauliches Beispiel hermetisch 

abgeriegelter moderner Lyrik ist. Sie behandelt insbesondere die Anonymisierung des 

Individuums, das Gefühl der Entfremdung, das in Moderne aufkommt, und die 

Vermassung der Gesellschaft.  

           

Die neue Situation wirkt sich also auf befremdende Weise auf den Menschen aus, 

besonders in urbanen Kontexten. Dazu tritt die zunehmende Psychologisierung der 

Gesellschaft durch die Verbreitung der Tiefenpsychologie Freuds und die 

Erschütterung der Weltsicht durch die Relativitätstheorie Einsteins. Alle diese 

Einflüsse wirken sich nicht nur auf den Autor moderner Literatur, sondern auch auf 

sein Konstrukt – den Erzähler – aus. Er thematisiert die Schwierigkeit des Erzählens 

an sich, kann die Komplexität der Lebenszustände nicht mehr erfassen, flüchtet in 

eine halbreale Welt, schildert ungeordnet die Gefühle der Romanfiguren, hinter die er 

sich immer häufiger, mit Mitteln wie etwa dem inneren Monolog, zurückzieht.15 Es 

scheint also eine Entfernung vom Genie-Gedanken stattzufinden. Das Individuum 

erscheint nicht mehr als genialer, innovativer Schöpfer, sondern ihm bleiben die 

Hände gebunden. Allerdings übt trotz alledem das Konzept des Originalkünstlers 

noch immer einen Einfluss auf den modernen Autor aus: 

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
14	
  S. KAFKA, Franz: Die Bäume. In: Textlog.de URL http://goo.gl/xfvRUj Stand: 21.05.2014.	
  
15	
  Vergl. POHL, Robert: Die Epoche der Moderne. URL http://goo.gl/L7VtL Stand: 20.05.2014.	
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„Die Moderne verabschiedet die bürgerliche Subjekt- und mit ihr die bürgerliche Autorkonzeption, 

also den Genie-Gedanken. Allerdings ist die Erfahrung des Selbstverlusts des Subjekts in der Moderne 

leidvoll und verlangt nach einer Kompensation. So erhält der Genie-Gedanke in der Moderne eine neue 

Färbung: An die Stelle des Geniekults tritt die Sehnsucht nach dem verlorenen Genie. [...] Der 

vermasste, atomisierte Mensch sehnt sich in einer unüberschaubar gewordenen und scheinbar 

unabhängig von ihm funktionierenden Welt zurück nach Unmittelbarkeit, Einheit, Ganzheit, Kontrolle. 

In einer Art zweiter kopernikanischen Wende macht das Subjekt im Lauf der Moderne die 

schmerzliche Erfahrung, dass es entgegen der bürgerlichen Subjektkonzeption nicht den Fluchtpunkt 

der Welt darstellt, die Welt weder in sich bündelt noch kontrolliert. Der Säkularisierungsprozess 

radikalisiert sich in der Moderne: Wurde im 18. Jahrhundert Gott durch den Menschen ersetzt, so 

verliert jetzt der Mensch auch die göttlichen Attribute. Der autonome Weltenschöpfer findet sich 

wieder als blosser Träger von Funktionen innerhalb subjektunabhängiger Strukturen.“16  

Die Moderne will sich also auf der einen Seite vom Konzept des Originalkünstlers 

lossagen, auf der anderen Seite übernimmt sie in den verschiedenen Bewegungen der 

Moderne doch den Geniemythos. Ein Beispiel für diese Entwicklung bietet eine 

weitere Erzählung Kafkas: „Der plötzliche Spaziergang“. Hier ist das Individuum 

nicht wie in „Die Bäume“ verwirrt und unsicher, sondern findet wieder zu sich, zu 

seiner wahren Gestalt: 

„Wenn man sich am Abend endgültig entschlossen zu haben scheint, zu Hause zu bleiben, den 

Hausrock angezogen hat, nach dem Nachtmahl beim beleuchteten Tische sitzt und jene Arbeit oder 

jenes Spiel vorgenommen hat, nach dessen Beendigung man gewohnheitsgemäß schlafen geht, wenn 

draußen ein unfreundliches Wetter ist, welches das Zuhausebleiben selbstverständlich macht, wenn 

man jetzt auch schon so lange bei Tisch stillgehalten hat, daß das Weggehen allgemeines Erstaunen 

hervorrufen müßte, wenn nun auch schon das Treppenhaus dunkel und das Haustor gesperrt ist, und 

wenn man nun trotz alledem in einem plötzlichen Unbehagen aufsteht, den Rock wechselt, sofort 

straßenmäßig angezogen erscheint, weggehen zu müssen erklärt, es nach kurzem Abschied auch tut, je 

nach der Schnelligkeit, mit der man die Wohnungstür zuschlägt, mehr oder weniger Ärger zu 

hinterlassen glaubt, wenn man sich auf der Gasse wiederfindet, mit Gliedern, die diese schon 

unerwartete Freiheit, die man ihnen verschafft hat, mit besonderer Beweglichkeit beantworten, wenn 

man durch diesen einen Entschluß alle Entschlußfähigkeit in sich gesammelt fühlt, wenn man mit 

größerer als der gewöhnlichen Bedeutung erkennt, daß man ja mehr Kraft als Bedürfnis hat, die 

schnellste Veränderung leicht zu bewirken und zu ertragen, und wenn man so die langen Gassen 

hinläuft, — dann ist man für diesen Abend gänzlich aus seiner Familie ausgetreten, die ins Wesenlose 

abschwenkt, während man selbst, ganz fest, schwarz vor Umrissenheit, hinten die Schenkel schlagend, 

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
16	
  S. PFISTER, Andreas: Der Autor in de Postmoderne – Mit einer Fallstudie zu Patrick Süskind. 
Universität Fribourg, 2005, S. 10	
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sich zu seiner wahren Gestalt erhebt. Verstärkt wird alles noch, wenn man zu dieser späten Abendzeit 

einen Freund aufsucht, um nachzusehen, wie es ihm geht.“17 

 

 

2.3. Der Autor in der Postmoderne 

Bisher haben wir feststellen können, dass zwischen Schrift und Mensch immer eine 

Wechselbeziehung besteht, folglich und besonders auch zwischen Autor und 

Literatur. Wie schon erwähnt entwickelt sich im 18. Jahrhundert in der literarischen 

Bewegung des „Sturm und Drang“ der Genie-Gedanke, das Konzept des 

Originalkünstlers als Konsequenz des sich vom mittelalterlich-religiösen Weltbild 

und festen Gattungs- und Dichtungsformen lösenden Menschen, der von nun an selbst 

zum Schöpfer wird. Die Analyse der literarischen Moderne hat weiterhin gezeigt, wie 

der sich zunehmend anonymisierende Mensch den Genie-Gedanken zwar zum einen 

ablehnt, sich zum anderen aber nach eben dieser Sicherheit und Unfehlbarkeit sehnt, 

er also dem Konzept des Originalkünstlers weiterhin nahesteht. Doch wie sieht das in 

der postmodernen Literatur aus? Was ist der Unterschied zur modernen Literatur und 

wann beginnt überhaupt die Postmoderne? 

 

Der Begriff „Postmoderne“18 wurde schon 1870 zum ersten Mal benutzt und später 

oft wiederverwendet, allerdings handelt es sich bei diesen Verwendungen des Begriffs 

nicht um Konzepte, die für diese Arbeit relevant sind. Zum ersten Mal im hier 

gemeinten Sinne wird der Begriff 1959 vom US-amerikanischen 

Literaturwissenschaftler Irving Howe19 gebraucht. Er bezieht sich damit auf ein 

Phänomen der Gegenwartsliteratur, das von mangelndem Innovationsvermögen 

gekennzeichnet ist. Diese Haltung war grundlegend für Autoren wie Michel Foucault 

und Roland Barthes20, die das Autorbild mit ihren poststrukturalistischen Methoden 

und Theorien erneut erschüttern sollten.  

 

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
17	
  S. KAFKA, Franz: Der plötzliche Spaziergang. In: Textlog.de URL http://goo.gl/Q7StVR Stand: 
21.05.2014.	
  
18	
  Vergl. WELSCH, Wolfgang: Unsere postmoderne Moderne. Weinheim, 1987.	
  	
  
19	
  Vergl. HOWE, Irving: Mass Society and Postmodern Ficiton. Partisan Review, 1959.	
  	
  
20	
  Barthes und Foucault waren nicht nur Literaturwissenschaftler, sondern u.a. auch als Historiker, 
Philosophen und Soziologen tätig.	
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Ende der sechziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts veröffentlicht der französische 

Literaturkritiker Barthes den Aufsatz „Der Tod des Autors“21. Barthes sieht darin 

sprachliche Zeichen nicht als natürlich, sondern als autoritär und ideologisch. Er 

insistiert auf eine „Selbstthematisierung des Zeichens, weil es sonst als normal und 

natürlich statt als historisch und kulturell ausgegeben wird“22. Sein Aufsatz über den 

Tod des Autors beginnt damit, Stimme, Herkunft und Identität durch die Schrift zu 

dekonstruieren. Er behauptet, die Schrift sei der einzige Zufluchtsort des 

Schreibenden vor dem Totalitarismus. Er verabschiedet die „Vorstellung eines 

sprachunabhängigen, autonomen Subjekts, das über Sprache verfügt, diese beherrscht 

und besitzt“23, da sie zur bürgerlichen Gesellschaftsordnung gehöre. Er behauptet also 

nicht, dass es keine physische Person gibt, die einen Text tatsächlich geschrieben hat, 

sondern dass sich die bürgerliche Autorkonzeption am „Geniegedanken speist“24. 

Barthes zufolge ist nicht die Sprache Produkt des Autors, sondern der Autor Produkt 

der Sprache. Er sieht die bürgerliche Konzeption des Originalkünstlers als analog zur 

christlichen Exegese, zur christlichen Auslegung von Texten, besonders der Bibel. 

Andreas Pfister fasst diese Haltung sehr treffend zusammen: 

 
„Der Analogie von Autor und Gott entspricht die Analogie von traditioneller Literaturwissenschaft und 

Exegese bzw. die von Barthes hergestellte Analogie von einerseits zeitgenössisch-bürgerlichem und 

andererseits christlich-mittelalterlichem Welt- und Menschenbild. Es handelt sich hier um den 

gemeinsamen Tod des Autorbilds sowohl der christlichen Exegese als auch der traditionellen – Barthes 

zufolge positivistisch geprägten – Literaturwissenschaft. Es ist der Tod des hinter der Sprache 

stehenden Autors im Gegensatz zum Autor als Subjekt der Sprache, und damit der Tod des 

mystifizierten Originalkünstlers im Sinne eines Urhebers und Schöpfers. Diesen ersetzt Barthes durch 

den Autor als Medium. Bei Barthes handelt es sich um den Tod des ”Auteur” mit grossem ”A” in 

Analogie zur französischen Grossschreibung von „Dieu“ („Auteur-Dieu“). Der Tod des Autors steht 

also nicht isoliert da: er ist Teil der Kritik des Poststrukturalismus am bürgerlichen Weltbild. Innerhalb 

dieses umfassenden Wandels weicht der geniezeitlich geprägte Autor dem Autor der Postmoderne.“25 

Der Text ist also nicht mehr nur dem Autor zuzuschreiben, sondern einem komplexen 

und unendlichem Gewebe weiterer Texte, dass sich am besten unter dem Begriff der 
	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
21	
  S. BARTHES, Roland: Der Tod des Autors. In: Texte zur Theorie der Autorschaft. Reclam, 2000, S. 
185-193.	
  	
  
22	
  S. PFISTER, Andreas: Der Autor in de Postmoderne – Mit einer Fallstudie zu Patrick Süskind. 
Universität Fribourg, 2005, S. 63.	
  
23	
  Ebd., S. 64.	
  
24	
  Ebd., S. 65.	
  
25	
  Ebd., S. 66.	
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„Intertextualität“ zusammenfassen und verstehen lässt. Die traditionellere 

Literaturwissenschaft sucht also im Autor die Textintention, Barthes hingegen sucht 

im Text die Sicht des Lesers. Auf diese Theorie antwortet Michel Foucault 1969 mit 

dem Aufsatz „Was ist ein Autor?“26. Die drei Hauptargumente für den Tod des Autors 

sind nach Foucault erstens, dass Schreiben nicht Ausdruck der Individualität des 

Autors ist, sondern sich eben nur selbst thematisiert. Zweitens behauptete er, dass das 

einzige Merkmal des Autors dessen Abwesenheit im Text ist. Drittens bedeutet 

Schreiben „die Verwischung der individuellen Züge des schreibenden Subjekts“27. Er 

behauptet, dass wer „Schreiben als Selbstverwirklichung missversteht, nicht begriffen 

[hat], dass das Schreiben die Überwindung von Individualität zugunsten von 

Anonymität bedeutet.“28  

 
„In dieser Auffassung von Schreiben als ursprünglicher Geste bekommt der Text den Charakter einer 

Schöpfung und der Autor den quasi religiösen Charakter seines Schöpfers. Die Theologie heiligt die 

Schrift, und der Gläubige erkennt durch sie hindurch den Autor; Gott. Nach Foucault folgt die 

traditionelle Literaturwissenschaft dem gleichen Muster: Sie sieht den Text als Zeugnis für seinen 

Urheber, anstatt dass sie den Text als Zeugnis für das Verschwinden bzw. den Tod des Urhebers 

ansieht. Foucault zeigt mit der Parallelisierung von Exegese und Literaturwissenschaft auf, wie 

”religiös” die moderne Literaturwissenschaft ist. Er zeigt, wieviele religiöse Strukturen und 

Denkweisen das moderne Denken bis heute beherrschen. Der Wechsel von der Gottes- zur 

Wissenschaftsgläubigkeit bedeutet für Foucault noch nicht den Wechsel vom Glauben zum Wissen, 

und das Ersetzen von Gott durch den Menschen setzt im Grunde die Struktur der Gottesfurcht fort. 

Denn nun werden dem Menschen die göttlichen Attribute zugeschrieben, und das zeigt sich besonders 

deutlich in der Schöpfer-Allegorie des Autors.“29 

Auch auf diese Haltung wurde in den Neunziger Jahren des 20. Jahrhunderts im 

Rahmen der Debatte um die Rückkehr des Autors reagiert. Hauptvertreter war dabei 

der französische Historiker Roger Chartier. Er gibt drei Gründe dafür an, den Autor 

wieder weiter in den Mittelpunkt bei der Textinterpretation zu rücken: Erstens besitzt 

der Autor das Urheberrecht. Zweitens ist er als Urheber folglich für seine Produktion 

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
26	
  S. FOUCAULT, Michel: Was ist in Autor? Suhrkamp, 2003.	
  	
  
27	
  S. FOUCAULT, Michel: Was ist in Autor? Suhrkamp, 2003.	
  
28	
  vergl. Ebd.	
  	
  
29	
  S. PFISTER, Andreas: Der Autor in de Postmoderne – Mit einer Fallstudie zu Patrick Süskind. 
Universität Fribourg, 2005, S. 74.	
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verantwortlich, kann also rechtlich für seinen Text belangt werden, und drittens wird 

der Text unter seinem Namen archiviert.30  

 

Begriffe wie Urheberschaft, geistiges Eigentum, Autorschaft etc. sind durchaus 

komplex und blicken auf eine Jahrtausend lange Geschichte zurück. Von den 

Kritikern, Wissenschaftlern, Theologen usw., die sich mit diesen Konzepten 

beschäftigt haben, wurden hier nur wenige genannt, und die Auswahl an Sekundär- 

und Tertiärliteratur ist enorm groß, wenn nicht sogar nahezu unüberschaubar. Für den 

Literaturübersetzer gibt es viele Arten und Weisen, um eine Strategie für seine 

Übersetzung zu erstellen. Ob die Qualität einer Übersetzung eher durch das 

beständige Lesen von literarischen Texten oder der Auseinandersetzung mit der damit 

verbundenen Theorie zunimmt, bleibt zu analysieren, wahrscheinlich wohl aus einer 

Mischung von beidem. Das Wichtige, das sich aus dieser (kleinen) Geschichte der 

Autorkonzeption schließen lässt, ist wohl, dass man die Makrostrukturen seiner 

Veränderung im Laufe der Geschichte besser vor Augen hat: Vom Auftragskünstler 

wird er zum Schöpfer originellen Kunstschaffens, dann verliert er die göttlichen 

Attribute, sehnt sich aber nach ihnen, bis ihm die Autorschaft aberkannt wird und der 

Sprache selbst zugesprochen wird, um dann doch wieder für seine Texte inhaltlich in 

Rechenschaft gezogen zu werden. Dass Texte Bezug zueinander nehmen ist heute fast 

unumgänglich. Goethe hat zu seiner Zeit gesagt, dass er Glück habe, da die Literatur 

ein ‚unbeschriebenes Blatt’31 sei. Heute ist das Gegenteil der Fall: Kein Mensch 

überblickt noch die gesamte Weltliteratur und selbst ein Kritiker mit einer so großen 

Privatbibliothek wie Marcel Reich-Ranicki konnte mit seinem „Kanon“32 wohl nur 

einen kleinen Teil der deutschen Literatur erfassen, ganz zu schweigen von der 

weltweiten literarischen Produktion. Dass dabei Ideen aufgegriffen werden, um neu 

verarbeitet zu werden, scheint eigentlich nahezuliegen. Der Unterschied muss in der 

Art und Weise liegen, in der diese Neuverarbeitung vonstatten geht, ob sie den 

kreativen Maßstäben der Zeit genügt, um nicht als epigonal – also als unbedeutend 

nachahmend – oder intertextuell – also als eine produktive Neuverarbeitung – 

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
30	
  S. CHARTIER, Roger: L’ordre de libres. Les lecteurs, auteurs, bibliothèques en Europe entre XIVe 
et XVIIIe siècle. Aix-en-Provence, 1992. 
	
  
31	
  S. BRUMME, Jenny; RESINGER, Hildegard; ZABALLA, Amaia: La oralidad fingida: obras 
literarias: descripción y traducción. Iberoamericana editorial, 2008.	
  	
  
32	
  S. REICH-RANICKI: Der Kanon – die deutsche Literatur. Insel Verlag: 2002.	
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angesehen wird. Dem Übersetzer muss vor allem eines klar sein: Der Autor ist zwar 

Kind seiner Zeit, und somit auch in unterschiedlichem Maße von ihr beeinflusst, er 

hat jedoch klare Möglichkeiten, seinen Erzähler zu konstruieren. Ein Paradebeispiel 

dieses postmodernen Spiels der Intertextualität ist „Das Parfum“ von Patrick Süskind, 

das im folgenden Teil der Arbeit – über den Erzähler – u.a. analysiert werden soll. 

Wir schließen also aus den bisherigen Reflexionen zum Autorbild, dass man bei der 

Textinterpretation nicht einzig und allein den Autor zu berücksichtigen hat, er aber 

schon eine Schlüsselfigur bei der Auswahl der den Erzähler konstituierenden 

Elemente darstellt, man also bei Literatur auch immer von einer Intention, einer 

mehrfach codierten Nachricht des Autors ausgehen sollte, sie zumindest 

berücksichtigen, um keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.  
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3. ÜBER DEN ERZÄHLER  

  
„’Der Erzähler’ ist der Bewertende, der Fühlende, der Schauende. Er symbolisiert die uns seit Kant 

geläufige erkenntnistheoretische Auffassung, dass wir die Welt nicht ergreifen, wie sie an sich ist, 

sondern wie sie uns durch das Medium eines betrachtenden Geistes hindurchgegangen.“ 

- Käte Friedmann 

           

          

3.1. Das typologische Modell der Erzählsituation 

Der österreichische Literaturwissenschaftler Franz K. Stanzel veröffentlicht 1964 das 

Werk „Typische Formen des Romans“33, in dem er das typologische Modell der 

Erzählsituationen entwirft. Schon auf den ersten Seiten weist er darauf hin, dass der 

Roman bis weit ins 19. Jahrhundert aufgrund seiner angeblich fehlenden Form als der 

Poesie nicht gewachsen galt. Damals ging man davon aus, dass der Roman stets „eine 

Halbkunst“ bleibe, weil ihm „der Zwang zur Form“34 fehle. Seit dem zwanzigsten 

Jahrhundert, erklärt Stanzel weiterhin, stehe jedoch für die Romantheorie eines fest:  
 

„Die Möglichkeiten des Romans, auf seine ihm ganz eigene und einzigartige Weise Dichtung zu sein, 

[liegen] nicht in der Darstellung eines besonderen Weltbezirks, eines besonderen Stoffes, sondern in 

der sprachlichen Formung und erzählerischen Gestaltung eines Stoffes. [...] So war es nicht zuletzt die 

Einsicht, daß der Roman in der authentischen Wirklichkeitsproduktion von der Historie, dem 

soziologischen, psychologischen und kriminalistischen Rapport, dem Gerichtsprotokoll, der klinischen 

Krankengeschichte, dem Reisebericht, dem Kriegstagebuch, aber auch von Film und Fernsehen 

überrundet worden ist, die entscheidend dazu beitrug, daß der Roman sein früheres Vergessensein auf 

das Wirkliche, d.h. das Nicht-Imaginäre, das historisch oder statistisch Nachweisbare, überwinden 

konnte. Roman ist Fiktion, ist gedichtete Welt [...]. Die Verwandlung der Erfahrungswirklichkeit in der 

schöpferischen Imagination des Autors, in welcher sich diese Steigerung vollzieht, determiniert auch 

bereits die sprachliche Form, die erzählerische Gestaltung der Geschichte.“35  

 

Dem Autor eines Romans stehen somit klare Gestaltungskategorien zur Verfügung. 

Diese Gestaltungskategorien sind prinzipiell unendlich, dem Roman scheint „ein fast 

unausschöpfbares Arsenal von Darstellungsmitteln, Erzählweisen, Bauformen usw. 

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
33	
  S. STANZEL, Franz K.: Typische Formen des Romans. Kleine Vandenhoeck-Reihe: 11.Auflage, 
1987.	
  	
  
34	
  S. SENGLE, Friedrich: Der Romanbegriff in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Heidelberg: 
1959, S.216.	
  
35	
  S. STANZEL, Franz K.: Typische Formen des Romans. Kleine Vandenhoeck-Reihe: 11.Auflage, 
1987, S.5.	
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zur Verfügung zu stehen.“36 Stanzel weist auch darauf hin, dass die Suche nach 

Innovation in vielen Werken nicht besteht, da die Autoren schon durch Modifikation 

bestehender Elemente große Erfolge schreiben können. Es geht ihm darum, zum einen 

die wohlbekannten Gestaltungsarten des Romans aufzuzeigen, zum anderen zu 

entdecken, wo sich die Gestaltungspotenz – wie Stanzel sie nennt – noch nicht völlig 

entfaltet hat. Sein typologisches Modell der Erzählsituation soll keine Normen 

vorgeben, sondern der „verwegenste[n] unter den literarischen Theorien“ 37  ein 

ordnendes Prinzip verleihen, dem Roman also keine verbindlichen Modelle 

auferlegen, sondern seine Grundpfeiler, seine charakteristischen Wesenszüge 

darstellen. Es geht ihm auch nicht darum, historische Formen des Romans (etwa den 

Ritterroman, den Schauerroman etc.) zu unterscheiden – eine Aufgabe, die er der 

Literaturgeschichte zuspricht – sondern die „ahistorische Konstanz“38 des Romans zu 

verdeutlichen. Er möchte – mit anderen Worten – Werkzeuge beschreiben, die dem 

Interpreten das Ausmachen der zeitlosen Physiognomie des Romans erleichtern. 

Seine Typologie soll zeigen, wie man sich einem Werk nähern kann, unter wie vielen 

Gesichtspunkten man es analysieren kann. Gleichzeitig zeigt es dabei auch die 

wichtigsten Instrumente des Autors, die er benutzen kann, um seinen Erzähler zu 

konstruieren. Man erinnere sich an dieser Stelle auch noch einmal an den Tod und die 

Rückkehr des Autors, die im ersten Teil der Arbeit besprochen wurden, und behalte 

sie während der Analyse der Erzählsituationen im Hinterkopf. Das typologische 

Modell der Erzählsituationen scheint vor allem eines zu verdeutlichen: die 

zahlreichen Werkzeuge des Autors.  

 

 

 

 

 

 

 

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
36	
  S. STANZEL, Franz K.: Typische Formen des Romans. Kleine Vandenhoeck-Reihe: 11.Auflage, 
1987, S.6.	
  
37	
  S. BÖCKMANN, Paul: Die typischen Formen des englischen Romans und ihre Entstehung im 18. 
Jahrhundert – Stil- und Formprobleme der Literatur. Heidelberg, 1959, S. 243-248.	
  
38	
  S. STANZEL, Franz K.: Typische Formen des Romans. Kleine Vandenhoeck-Reihe: 11.Auflage, 
1987, S.9.	
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3.2. Typen der Erzählsituation 

Der Erzähler kann auf das Ergebnis eines Geschehens (berichtende Darstellung) 

abzielen, den genauen Ablauf ausführlich beschreiben (szenische Darstellung) oder 

eine Mischung aus beidem verwenden. Die Grundformen können sich auf die 

vielfältigste Weise miteinander vermischen.39 In der berichtenden Darstellung ist man 

als Leser weiter entfernt vom Geschehen als bei der szenischen Darstellung. Die 

Auswahl einer Perspektive (oder der Mischform) für einen bestimmten Teil der 

Geschichte kann sich also grundlegend auf die Interpretation des Lesers auswirken. 

Stanzel unterscheidet drei Erzählsituationen: die auktoriale, die Ich-, und die 

personale Erzählsituation. Im Folgenden sollen alle drei anhand von Beispielen 

veranschaulicht werden.  

 

 

3.2.1. Die auktoriale Erzählsituation  

Der auktoriale Erzähler steht an der Schwelle zwischen fiktiver und realer Welt. Er 

mischt sich mit Kommentaren ein, gibt seine Meinung ab und kennt die zu erzählende 

Geschichte in allen Facetten. Er macht vor allem von der berichtenden Erzählweise 

Gebrauch. Er schiebt oft Dinge ein, redet dazwischen, kommentiert Geschehnisse. 

Diese Art der Offenbarung gegenüber dem Leser, erlaubt es diesem, die 

Interessengebiete des Erzählers, seine Einstellung zur Welt etc. besser auszumachen. 

Ein beleuchtendes Beispiel auktorialen Erzählens ist dieser Ausschnitt aus Süskinds 

„Das Parfum“: 

 
„Im achtzehnten Jahrhundert lebte in Frankreich ein Mann, der zu den genialsten und abscheulichsten 

Gestalten dieser an genialen und abscheulichen Gestalten nicht armen Epoche gehörte. Seine 

Geschichte soll hier erzählt werden. Er hieß Jean-Baptiste Grenouille, und wenn sein Name im 

Gegensatz zu den Namen anderer genialer Scheusale, wie etwa de Sades, Saint-Justs, Fouchés, 

Bonapartes usw., heute in Vergessenheit geraten ist, so sicher nicht deshalb, weil Grenouille diesen 

berühmteren Finstermännern an Selbstüberhebung, Menschenverachtung, Immoralität, kurz an 

Gottlosigkeit nachgestanden hätte, sondern weil sich sein Genie und sein einziger Ehrgeiz auf ein 

Gebiet beschränkte, welches in der Geschichte keine Spuren hinterläßt: auf das flüchtige Reich der 

Gerüche.  

Zu der Zeit, von der wir reden, herrschte in den Städten ein für uns moderne Menschen kaum vorstell- 

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
39	
  Vergl. STANZEL, Franz K.: Typische Formen des Romans. Kleine Vandenhoeck-Reihe: 11.Auflage, 
1987, S.11.	
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barer Gestank. Es stanken die Straßen nach Mist, es stanken die Hinterhöfe nach Urin, es stanken die 

Treppenhäuser nach fauligem Holz und nach Rattendreck, die Küchen nach verdorbenem Kohl und 

Hammelfett; die ungelüfteten Stuben stanken nach muffigem Staub, die Schlafzimmer nach fettigen 

Laken, nach feuchten Federbetten und nach dem stechend süßen Duft der Nachttöpfe. Aus den 

Kaminen stank der Schwefel, aus den Gerbereien stanken die ätzenden Laugen, aus den Schlachthöfen 

stank das geronnene Blut. Die Menschen stanken nach Schweiß und nach ungewaschenen Kleidern; 

aus dem Mund stanken sie nach verrotteten Zähnen, aus ihren Mägen nach Zwiebelsaft und an den 

Körpern, wenn sie nicht mehr ganz jung waren, nach altem Käse und nach saurer Milch und nach 

Geschwulstkrankheiten. Es stanken die Flüsse, es stanken die Plätze, es stanken die Kirchen, es stank 

unter den Brücken und in den Palästen. Der Bauer stank wie der Priester, der Handwerksgeselle wie die 

Meistersfrau, es stank der gesamte Adel, ja sogar der König stank, wie ein Raubtier stank er, und die 

Königin wie eine alte Ziege, sommers wie winters. Denn der zersetzenden Aktivität der Bakterien war 

im achtzehnten Jahrhundert noch keine Grenze gesetzt, und so gab es keine menschliche Tätigkeit, 

keine aufbauende und keine zerstörende, keine Äußerung des aufkeimenden oder verfallenden Lebens, 

die nicht von Gestank begleitet gewesen wäre.“40 

Der Erzähler benutzt hier deutlich wertende Adjektive, wie z.B. „genial“, 

„abscheulich“, und Substantive, wie z.B. „Immoralität“, „Menschenverachtung“, 

„Gottlosigkeit“. Er holt weit aus, er kennt die Zeitgenossen des Protagonisten – 

Grenouille – ganz genau, er vermag, jeden Geruch zu beschreiben, den Leser an übel 

riechenden Orten vorbeizuführen, ihn über Geschwulstkrankheiten zu informieren, 

vom Geruch des Königs, des ganzen Adels zu sprechen, selbst die mikroskopische 

Welt der Bakterien fällt in seinen Wissensbereich. Stanzel weist darauf hin, dass 

dieser Erzählertyp am ehesten mit dem Autor in Verbindung gebracht wird, es jedoch 

klar zwischen ihm und dem Autor zu unterscheiden gilt. Denn dieser Erzähler ist 

gleich jedem anderen Erzähler ein Konstrukt. Doch inwiefern ist in diesem Fall der 

Erzähler von Süskind konstruiert? Der auktoriale Erzähler ist doch vor allem ein 

Erzählertyp, der in Märchen oder den großen Erzählungen des 19. Jahrhunderts 

vorkommt, weniger in moderneren Romanen. Der Literaturkritiker Marcel Reich 

Ranicki schreibt darüber in der FAZ:  

 
„Sicher ist: Um die verschiedenartigen Mittel und Errungenschaften, um die ausgeklügelten Techniken 

und raffinierten Tricks der modernen Prosa kümmert sich dieser Autor - der Roman „Das 

Parfum“ erschien 1985 - nicht einen Pfifferling. Er verzichtet auf den inneren Monolog. Den 

Perspektivwechsel braucht er nicht. Der Vorwurf, er spiele den allwissenden Erzähler und sei somit ein 

ganz altmodischer Kerl, scheint ihm herzlich gleichgültig. […] Ich sage nicht, daß man heutzutage so 

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
40	
  S. SÜSKIND, Patrick: Das Parfum – Die Geschichte eines Mörders. Diogenes, 1985, S. 1-2.	
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erzählen soll. Aber ich meine, daß man auch heute so erzählen darf - vorausgesetzt, daß man es 

kann.“41 

 

Um der Konstruiertheit des Erzählers in diesem Fall auf die Spur zu kommen, soll der 

erste Satz des „Parfums“ mit dem ersten Satz von Kleists „Michael Kohlhaas“ (1810) 

verglichen werden: 

 
An den Ufern der Havel lebte, um die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts, ein Roßhändler, 

namens Michael Kohlhaas, Sohn eines Schulmeisters, einer der rechtschaffensten zugleich und 

entsetzlichsten Menschen seiner Zeit.42 

 

In beiden Fragmenten sind klare Ähnlichkeiten zwischen Süskind und Kleist zu 

erkennen. Darauf haben viele Literaturwissenschaftler hingewiesen, u.a. auch 

Andreas Pfister.43 Dies scheint jedoch nicht das einzige intertextuelle Element zu sein. 

Es ist im Grunde die Auswahl des Erzählers selbst, die Süskind erlaubt, seinem Werk 

Sinn zu verleihen. Denn wie wir gesehen haben, erlaubt der Standpunkt des 

auktorialen Erzählers eine Sache ganz besonders: einen extrem weiten 

Beobachtungshorizont. Und der Erzähler des „Parfums“ beobachtet nicht nur den 

Protagonisten Jean-Baptiste, sondern einen Gedanken: den im 18. Jahrhundert 

entstandenen Genie-Gedanken. Im folgenden soll gezeigt werden, warum hier der 

Erzähler – mit den Worten Reich-Ranickis – den Leser nicht mit „dem Spiegelbild 

[von Süskinds] Bauchnabel belästigt“44, sondern er zum vom Autor wissentlich 

verwendeten Gestaltungswerkzeug des Werks wird, also nur der auktoriale Erzähler 

für diese Geschichte in Frage kommen kann. Mit anderen Worten: Es soll gezeigt 

werden, wie der Erzähler zum konstituierenden Element der Sinngebung der 

Geschichte wird.  

 

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
41	
  S. FRANKFURTER ALLGEMEINE, Feuilleton: Fragen Sie Reich-Ranicki URL http://goo.gl/hptyoo 
Stand: 19.05.2014.	
  
42	
  S. KLEIST, Heinrich von: Michael Kohlhaas. In: Kleist, Heinrich von: Sämtliche Erzählungen und 
Anekdoten. München, 1999, S. 9-103.	
  
43	
  Vergl. u.a. FRITZEN, Werner; SPANCKEN, Marilies: Patrick Süskind. Das Parfum. München, 

1998. 
44	
  S. FRANKFURTER ALLGEMEINE, Feuilleton: Fragen Sie Reich-Ranicki URL http://goo.gl/hptyoo 
Stand, 19.05.2014.	
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Schon durch den Untertitel des Romans „Die Geschichte eines Mörders“ lässt sich 

annehmen45, dass es sich um einen Kriminalroman handelt. Die vom Erzähler 

verwendeten intertextuellen Elemente verweisen jedoch auf mehr. In erster Linie ist 

zu sagen, dass der Roman ungefähr zur Zeit der Entstehung des Genie-Gedankens 

ansetzt und die Geschichte des genialen Parfümeurs Grenouille in chronologischer 

Reihenfolge erzählt. Hoesterey weist in „Verschlungene Schriftzeichen“46 darauf hin, 

dass die intertextuellen Anspielungen das Werk „auf einer höheren Ebene der 

Reflexion ansiedelt. Der Roman stellt in unseren Augen nichts Geringeres als einen 

kunstfertig verschlüsselten Versuch über Wesen und Bewegung des künstlerischen 

Bewusstseins dar.“47 Daraus schließt er, dass also „Das Parfum“ eine Codierung für 

„die Kunst“ ist. Werner Fritzen und Marilies Spancken48 merken diesbezüglich an:  

 
„SÜSKIND will nicht die Geschichte eines „geilen“ Olfaktologen und auch nicht die Geschichte eines 

Mörders, sondern die Geschichte eines Genies erzählen, er will den Künstlerroman vom Künstler der 

Duftmaske – in der Maskerade des Kriminalromans. Der Parfumeur wird zum Repräsentanten, zum 

Superzeichen für das Genie schlechthin und seine Geschichte in Literatur und Politik.“49 

Grenouille ist ein geruchsloses Geruchsgenie, ein Ausgestoßener, der sich nach nichts 

mehr sehnt, als den Geruch der Welt in einem Parfum zu vereinen. Schon kurz nach 

seiner Geburt auf dem stinkenden Fischmarkt, die von seiner Mutter nicht einmal 

wirklich wahrgenommen wird und mit einem Fall in Fischgekröse beginnt, kostet das 

erste Lebenszeichen dieses „Genies“ den ersten von vielen Menschen das Leben: 
 

„Da fängt, wider Erwarten, die Geburt unter dem Schlachttisch zu schreien an. Man schaut nach, 

entdeckt unter einem Schwarm von Fliegen und zwischen Gekröse und abgeschlagenen Fischköpfen 

das Neugeborene, zerrt es heraus. Von Amts wegen wird es einer Amme gegeben, die Mutter 

festgenommen. Und weil sie geständig ist und ohne weiteres zugibt, daß sie das Ding bestimmt würde 

haben verrecken lassen, wie sie es im übrigen schon mit vier anderen getan habe, macht man ihr den 

Prozeß, verurteilt sie wegen mehrfachen Kindermords und schlägt ihr ein paar Wochen später auf der 

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
45	
  Vergl. PFISTER, Andreas: Der Autor in de Postmoderne – Mit einer Fallstudie zu Patrick Süskind. 
Universität Fribourg, 2005, S. 4.	
  
46	
  S. HOESTEREY, Ingeborg: Verschlungene Schriftzeichen – Intertextualität von Literatur und Kunst 
in der Moderne / Postmoderne. Frankfurt am Main, 1988.	
  	
  
47	
  S. HOESTEREY, Ingeborg: Verschlungene Schriftzeichen – Intertextualität von Literatur und Kunst 
in der Moderne / Postmoderne. Frankfurt am Main, 1988, S. 173.	
  
48	
  Werner Fritzen und Marilies Spancken sind zwei Germanisten, die zusammen vor allem als 
Schulbuchautoren Literaturinterpretationen für den Schulunterricht publiziert haben.	
  	
  
49	
  S. FRITZEN, Werner; SPANCKEN, Marilies: Patrick Süskind. Das Parfum. München, 1998, S. 43/ 
S. 50. 
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Place de Grève den Kopf ab.“50 

Und um dieses Geruchstalent zu entfalten, muss Grenouille bald morden. Er lebt wie 

der Autor der Postmoderne von anderen, er ist eine Art talentierter Kunstparasit: 

 
„Der einsame Zeck, der in sich versammelt auf seinem Baume hockt, blind, taub und stumm, und nur 

wittert, jahrelang wittert, meilenweit, das Blut vorüberwandernder Tiere, die er aus eigner Kraft 

niemals erreichen wird. [...] Und dann erst gibt er seine Zurückhaltung auf, läßt sich fallen und krallt 

und bohrt und beißt sich in das fremde Fleisch ...“51 

Er möchte, durch die Ermordung der Mädchen zur Erhaltung ihrer Gerüche 

Duftschöpfer werden, und zwar „der größte Parfumeur aller Zeiten“52. Wie schon 

Prometheus sich selbst zum gottähnlichen Wesen erklärte, wie zur Geniezeit der 

Autor zum Gott wurde, weist der Erzähler des „Parfums“ auch auf diese allmächtige 

Stellung Grenouilles hin, indem er auf intertextueller Ebene mit dem auktorialen 

Erzähler auf eine wohlbekannte Bibelstelle verweist, die dem Leser Grenouilles 

Haltung zu seiner Kreation verdeutlicht:  

 
„Und der Große Grenouille sah, daß es gut war, sehr, sehr gut.“53  

 

Es soll hier noch einmal auf die Sinngebung durch den Erzähler hingewiesen werden. 

Der auktoriale Erzähler ist allmächtig und kennt die Gedanken der in der Geschichte 

vorkommenden Personen ganz genau. Um überhaupt zu zeigen, wie der postmoderne 

Autor – gleich Grenouille von Gerüchen anderer – von Texten anderer lebt, reicht es 

nicht, nur einen Einblick in den olfaktorisch talentierten, jedoch durch seine 

Geruchslosigkeit identitätslosen Grenouille zu bekommen. Sich hier eines auktorialen 

Erzählers zu bedienen, ermöglicht, die Grenze zwischen fiktiver und realer Welt mit 

intertextuellen Anspielungen zu durchbrechen. Außerdem kann er das immense 

Innenleben einer solchen Figur, die kaum ein Wort ausspricht, sondern sich nur auf 

Geruchsebene auszudrücken vermag, überhaupt in all seinem Facettenreichtum 

schildern:  

 

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
50	
  S. SÜSKIND, Patrick: Das Parfum – Die Geschichte eines Mörders. Diogenes, 1985, S. 9.	
  
51	
  S. SÜSKIND, Patrick: Das Parfum – Die Geschichte eines Mörders. Diogenes, 1985, S. 29.	
  
52	
  Ebd., S. 58.	
  
53	
  Ebd., S. 162.	
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„Also sprach der Große Grenouille und segelte, während das einfache Duftvolk unter ihm freudig 

tanzte und feierte, mit weitausgespannten Flügeln von der goldenen Wolke herab über das nächtliche 

Land seiner Seele nach Haus in sein Herz. [...] Sein Herz war ein purpurnes Schloss. Es lag in einer 

steinernen Wüste, getarnt hinter Dünen, umgeben von einer Oase aus Sumpf und hinter sieben 

steinernen Mauern.“54 

 

Der auktoriale Erzähler des Parfums ist somit derjenige, der zum einen die Geschichte 

in- und auswendig kennt, zum anderen weiß er aber auch um die intertextuellen 

Elemente, auf die er sich bezieht, und die auf rein textlicher Ebene nicht zu 

Grenouilles Kenntnis gehören. Er bezieht sich auf deutsche Literatur, auf die Bibel, 

auf die Gattungsgeschichte des Romans (Kriminalroman, Trivialliteratur, 

Künstlerroman), auf die Autorkonzeptionsgeschichte von der Geniezeit über die 

Moderne bis hin zur Postmoderne. Er codiert das Werk auf mehreren Ebenen und ist 

somit konstituierendes Element der Sinngebung. Grenouille ist die Metapher des 

postmodernen Autors, der sein Talent in die Auswahl und Neuvermischung schon 

existierender Elemente stecken muss, damit es unter Menschen als sein eigen gelten 

darf: 

 
„Zwar kann niemand ermessen, mit welch genialer Perfektion dieses Parfum geschaffen ist, doch 

jedermann verfällt seiner Suggestion. Einzig seinen Schöpfer, Grenouille selbst, kann das Parfum nicht 

verzaubern, er weiß um dessen Künstlichkeit, es täuscht ihn nicht über seine Identitätslosigkeit 

hinweg.“55  

 

Eine Suggestion, der nicht nur jedermann in der dargestellten Welt olfaktorisch 

verfallen ist, sondern auch sprachlich in der realen Welt: dem für einen deutschen 

Roman enorm großen Publikum. In den Worten Reich-Ranickis: 
 

„Seine [Süskinds] Sätze sind niemals schwerfällig, auch wo sie sich zu langen Perioden auswachsen, 

bleiben sie makellos durchsichtig. Diese Diktion ist geschmeidig und anmutig und dennoch genau: Der 

verführerische Wohlklang vieler Seiten des „Parfums“ geht nicht auf Kosten der Deutlichkeit des 

Ausdrucks. Süskind kann beglaubigen, was er zeigen will: Mit Hilfe einer überaus sinnlichen Prosa 

bietet er uns eine Darstellung von erfreulicher und bisweilen bewundernswerter Anschaulichkeit. 

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
54	
  Ebd., S. 163.	
  
55	
  S. REISNER, Hanns-Peter: Lektürehilfen Patrick Süskind, “Das Parfum”. Stuttgart, 1998, S. 39.	
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Deren einnehmende Musikalität läßt vermuten, daß von allen Sinnesorganen ihres Autors das Ohr am 

besten entwickelt ist.“56 

 

Der auktoriale Erzähler erlaubt Süskind somit als Konstituente den bloßen Sinn der 

Auseinandersetzung Grenouilles mit seiner Umwelt auf eine höhere, modernere 

Ebene zu erheben. So stellt Andreas Pfister fest:  

 
„Die Moderne verabschiedet den grossen Einzelnen, das Genie. Entsprechend kommt das Genie in der 

Literatur der Moderne nicht mehr ungebrochen vor. Es taucht ab in Genres der Trivialliteratur 

(Superman usw.). In der Postmoderne, in der die Skepsis gegenüber dem Genie bereits Tradition hat, 

und nicht zuletzt im Zug der Wiederentdeckung des Trivialen taucht das Genie wieder auf, doch nur als 

kenntlich gemachtes Klischee, als Attrappe des Genies. Das Genie ist in der Postmoderne tot, Süskind 

lässt es nur noch als Hohlform durch die Literatur geistern. Hier geht das Phantom-Genie, der Untote. 

Verabschiedet, totgesagt, persifliert – doch irgendwie werden weder Moderne noch Postmoderne das 

Genie los. Allen Angriffen zum Trotz „lebt“ es – selbst wenn es in seinem Kern ausgehöhlt wird – 

weiter, und Massen von Kritikern und Lesern, die Grenouille keineswegs als Persiflage auf das Genie, 

sondern als echtes Genie lesen, führen den Genie-Kult auf ihre Weise fort.“57 

Man erkennt hier sehr deutlich, dass das Spannungsfeld zwischen auktorialem 

Erzähler und dargestellter Welt, das eine klare Distanzierung des Erzählers von dieser 

Welt bedeutet, ein entscheidendes Spezifikum seines Sinngefüges58 ist. Aus genau 

diesem Grund ist Süskind ein Beispiel der unendlichen Gestaltungsmöglichkeiten 

eines Romans. Es wird hier deutlich, dass die Auswahl des Erzählers nicht statisch ist, 

dass einem Erzählertyp nicht eine bestimmte Gattung zuzuordnen ist, sondern er auf 

die unterschiedlichsten Weisen als Konstruktion vom Autor für die Sinngebung des 

Werks zur Verfügung steht.  

 

  

3.2.2. Die Ich-Erzählsituation 

Im Gegensatz zur auktorialen Erzählsituation ist bei der Ich-Erzählsituation der 

Erzähler Teil der Geschichte, bewegt sich also in der fiktiven Welt und steht nicht an 

der Schwelle zur realen Welt. Er hat das Geschehen miterlebt, es beobachtet oder es 
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  S. FRANKFURTER ALLGEMEINE, Feuilleton: Fragen Sie Reich-Ranicki URL http://goo.gl/hptyoo 
Stand: 19.05.2014.	
  
57	
  S. PFISTER, Andreas: Der Autor in de Postmoderne – Mit einer Fallstudie zu Patrick Süskind. 
Universität Fribourg, 2005, S. 10.	
  
58	
  Vergl. STANZEL, Franz K.: Typische Formen des Romans. Kleine Vandenhoeck-Reihe, 11.Auflage, 
1987.	
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durch sonstige Quellen in Erfahrung gebracht. Es handelt sich hierbei um einen 

extrem wandlungsfähigen Typus, denn dieser Erzählertyp kann bestimmte Fragmente 

auch ähnlich einem auktorialen Erzähler wertend berichten, genauso wie es (z.B. im 

Quijote) auch schon einmal vorkommt, dass ein auktorialer Erzähler sich plötzlich 

direkt zu den Figuren begibt und seine Schwellenposition für einen Augenblick 

aufgibt. Aber, wie schon angesprochen, handelt es sich bei den von Stanzel erstellten 

Typologien nur um Ordnungsprinzipen, nicht um Normen, und es wurde schon darauf 

hingewiesen, dass dem Roman zahlreiche Gestaltungsmöglichkeiten zur Verfügung 

stehen. Das Wichtige ist wohl, dass der Leser bei einem Ich-Erzähler besonders nah 

am Protagonisten oder zumindest der berichtenden Figur steht und teils sogar lange 

Gedankengänge mit ihr durchleben kann. Seine Haltung zum Erzählten ist hier auf 

anderer Ebene bedeutsam, denn oft gehen ihm die Geschehnisse persönlich nahe, 

können gefährlich für ihn sein oder ihn glücklich machen. Die dargestellte Welt wird 

nicht so sehr aus der Distanz kontempliert, sondern auf gewisse Weise wiedererlebt, 

da sich ein Ich-Erzähler oft und gerne aus einer psychisch reiferen Gegenwart an eine 

Vergangenheit erinnert, die eben von diesem gegenwärtigen Standpunkt aufgearbeitet 

wird. Außerdem ist man seiner psychischen Verfassung als Leser gewissermaßen 

ausgeliefert, so muss er nicht unbedingt alles, was er zu kennen vorgibt, auch wirklich 

kennen, sondern er kann völlig oder teilweise unzuverlässig sein. In Kafkas Erzählung 

„Der Nachhauseweg“ findet sich ein Ich-Erzähler:  
 

„Man sehe die Überzeugungskraft der Luft nach dem Gewitter! Meine Verdienste erscheinen mir und 

überwältigen mich, wenn ich mich auch nicht sträube.  

          Ich marschiere und mein Tempo ist das Tempo dieser Gassenseite, dieser Gasse, dieses Viertels. 

Ich bin mit Recht verantwortlich für alle Schläge gegen Türen, auf die Platten der Tische, für alle 

Trinksprüche, für die Liebespaare in ihren Betten, in den Gerüsten der Neubauten, in dunklen Gassen 

an die Häusermauern gepreßt, auf den Ottomanen der Bordelle. 

          Ich schätze meine Vergangenheit gegen meine Zukunft, finde aber beide vortrefflich, kann 

keiner von beiden den Vorzug geben und nur die Ungerechtigkeit der Vorsehung, die mich so 

begünstigt, muß ich tadeln. 

          Nur als ich in mein Zimmer trete, bin ich ein wenig nachdenklich, aber ohne daß ich während 

des Treppensteigens etwas Nachdenkenswertes gefunden hätte. Es hilft mir nicht viel, daß ich das 

Fenster gänzlich öffne und daß in einem Garten die Musik noch spielt.“59  
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  S. KAFKA, Franz: Der Nachhauseweg. In: Textlog.de URL http://goo.gl/xa2cOm Stand: 
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Diese Erzählung verdeutlicht, wie ihr Ich-Erzähler seine psychische Verfassung 

preisgeben kann. Im ersten Absatz haben wir es mit einem durchaus zufriedenen 

Menschen zu tun, seine Verdienste überwältigen ihn gar, was ihm aber nicht viel 

ausmacht, er scheint stabil und ausgeglichen. Im zweiten Abschnitt wirkt er irgendwie 

überheblich: Er soll verantwortlich sein für die unterschiedlichsten Dinge. Er ist im 

Einklang mit seiner Umgebung bzw. ist seine Umgebung im Einklang mit ihm. Im 

dritten Absatz gibt er dann trotzdem zu, nicht mit allem zufrieden zu sein, er hat also 

durchaus Zweifel. Er tadelt sogar, vom Glück so bevorzugt zu werden. Erst im vierten 

Abschnitt, als er nach Hause kommt und allein ist, fehlt ihm deutlich etwas, seine 

fröhliche Gemütsstimmung hat sich verändert, und fühlte er sich eben noch im 

Zentrum des Glücks, als Mittelpunkt der Welt, so ist er jetzt ohne zu wissen, warum, 

nachdenklich gestimmt. Bei Kafka werden die durch den Ich-Erzähler ausgedrückten 

Gemütsschwankungen und Reflexionen besonders in den Erzählungen deutlich. Er 

war kein Mann der langen Romane, hat keinen komplett fertiggestellt, sondern nur 

fragmentarisch hinterlassen. Er empfand sie selbst als unvollendet und nicht 

publizierbar. So haben wir es in „Der Fahrgast“ auch mit einem reflexiven, psychisch 

konfusen Ich-Erzähler zu tun, der die durch den Ich-Erzähler entstehende Nähe zum 

Protagonisten nochmals verdeutlicht. Der Protagonist erzählt unmittelbar von sich 

und seinen Beobachtungen, der Sachverhalt wird ungefiltert vermittelt: 
 

„Ich stehe auf der Plattform des elektrischen Wagens und bin vollständig unsicher in Rücksicht 

meiner Stellung in dieser Welt, in dieser Stadt, in meiner Familie. Auch nicht beiläufig könnte ich 

angeben, welche Ansprüche ich in irgendeiner Richtung mit Recht vorbringen könnte. Ich kann es gar 

nicht verteidigen, daß ich auf dieser Plattform stehe, mich an dieser Schlinge halte, von diesem Wagen 

mich tragen lasse, daß Leute dem Wagen ausweichen oder still gehn, oder vor den Schaufenstern ruhn. 

— Niemand verlangt es ja von mir, aber das ist gleichgültig. 

Der Wagen nähert sich einer Haltestelle, ein Mädchen stellt sich nahe den Stufen, zum Aussteigen 

bereit. Sie erscheint mir so deutlich, als ob ich sie betastet hätte. Sie ist schwarz gekleidet, die 

Rockfalten bewegen sich fast nicht, die Bluse ist knapp und hat einen Kragen aus weißer 

klenmaschiger Spitze, die linke Hand hält sie flach an die Wand, der Schirm in ihrer Rechten steht auf 

der zweitobersten Stufe. Ihr Gesicht ist braun, die Nase, an den Seiten schwach gepreßt, schließt rund 

und breit ab. Sie hat viel braunes Haar und verwehte Härchen an der rechten Schläfe. Ihr kleines Ohr 

liegt eng an, doch sehe ich, da ich nahe stehe, den ganzen Rücken der rechten Ohrmuschel und den 

Schatten an der Wurzel. 
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Ich fragte mich damals: Wieso kommt es, daß sie nicht über sich verwundert ist, daß sie den Mund 

geschlossen hält und nichts dergleichen sagt?“60 

 

Die Ich-Erzählsituation hat viel mit philosophischen Fragestellungen zu tun, denn ein 

Mensch möchte Dinge über sich in Erfahrung bringen, er erkundet sich selbst und 

seine Stellung in der Welt: 

 
„Im Ich-Roman versucht sich ein Mensch selbst zu begreifen, sich zu definieren, von seiner Umwelt 

abzugrenzen. Dies bringt etwas Erregendes mit sich, das dem auktorialen Roman, in welchem die 

Charaktere immer nur Objekt für einen anderen Betrachter sind, abgeht. Zugleich teilt sich damit der 

Situation des Ich im Roman ein menschliches Pathos mit, das erzählend ganz auszuschöpfen der neuere 

Roman sich erst anschickt.“61  

 

Der sich in der Ich-Erzählsituation selbst von seiner Umwelt abgrenzende Mensch 

wird bei wenigen so deutlich wie bei Kafka, dem es gelingt, die verschiedenen 

Stimmen, die in seinem Inneren zu leben scheinen, in der Gesamtheit seiner 

Erzählungen auf alle möglichen Arten und Weisen auszudrücken. So erscheinen seine 

Erzähler, wie in „Der Nachhauseweg“, mal überheblich, mal melancholisch und 

unsicher, wie in „Die Bäume“ und „Der Fahrgast“. Manchmal, wie es in der 

Erzählung „Die Vorüberlaufenden“ der Fall ist, weist der Erzähler Züge von Feigheit 

auf und entledigt sich der Zivilcourage: 
 

 „Wenn man in der Nacht durch eine Gasse spazierengeht, und ein Mann, von weitem schon 

sichtbar — denn die Gasse vor uns steigt an und es ist Vollmond -, uns entgegenläuft, so werden wir 

ihn nicht aufpacken, selbst wenn er schwach und zerlumpt ist, selbst wenn jemand hinter ihm läuft und 

schreit, sondern wir werden ihn weiterlaufen lassen. 

Denn es ist Nacht, und wir können nicht dafür, daß die Gasse im Vollmond vor uns aufsteigt, und 

überdies, vielleicht haben diese zwei die Hetze zu ihrer Unterhaltung veranstaltet, vielleicht verfolgen 

beide einen dritten, vielleicht wird der erste unschuldig verfolgt, vielleicht will der zweite morden, und 

wir würden Mitschuldige des Mordes, vielleicht wissen die zwei nichts voneinander, und es läuft nur 

jeder auf eigene Verantwortung in sein Bett, vielleicht sind es Nachtwandler, vielleicht hat der erste 

Waffen. 
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Und endlich, dürfen wir nicht müde sein, haben wir nicht so viel Wein getrunken? Wir sind froh, 

daß wir auch den zweiten nicht mehr sehn.“62 

 

Sollte es sich hier nicht um einen Menschen ohne Zivilcourage handeln, dann liegt es 

nahe, dass es sich zumindest um einen höchst ironischen Erzähler handelt, dessen 

Schlüsse fast witzig anmuten. Die besprochenen Erzählungen Kafkas zeigen die 

zahlreichen Möglichkeiten der Gefühlsvermittlung, die ein Ich-Erzähler bietet. Und es 

liegt nahe, dass Kafka wohl nicht mit nur einem von ihnen zu identifizieren ist, nicht 

einer sein Wesen vollkommen beschreibt, er also nie mit dem Erzähler identisch ist, 

sondern ihn bewusst kreiert. Es teilt sich in jeder seiner Erzählungen – in den Worten 

Stanzels – auch immer ein menschliches Pathos mit. Es scheint die Gesamtheit dieser 

Erzählungen zu sein, die besonders Kafkas, aber auch das menschliche Wesen 

darstellen. Als Leser geht man natürlich (man denke an Coleridges Fiktionsvertrag) in 

erster Linie von der Richtigkeit des Erzählten aus, manchmal wird aber die 

erzählerische Gestaltung weiter ausgeschöpft, sodass der Ich-Erzähler unzuverlässig 

ist, und man als Leser (und besonders als Übersetzer) die Interpretation auf einer 

weiteren Ebene durchführen muss. Ein unzuverlässiger Erzähler findet sich z.B. in 

Süskinds „Die Geschichte von Herrn Sommer“63, die, wie der Titel schon andeutet, 

die Geschichte eines Mannes namens Sommer aus der Sicht eines Jungens erzählt. 

Der Ich-Erzähler ist also vor allem Beobachter, der Protagonist – Herr Sommer – der 

Beobachtete. Herr Sommer ist nämlich insofern der Beobachtung wert, dass ihn in 

dem süddeutschen Dorf, in dem die Geschichte spielt, jeder kennt, keiner jedoch 

richtig – denn Herr Sommer ist ständig unterwegs, nie hat jemand einen ganzen Satz 

von ihm gehört. Dreimal muss der Ich-Erzähler, der als Kind „aus viereinhalb Metern 

Höhe von einer Weißtanne“64 genau „nach dem Galileischen Fallgesetz“65 gefallen 

ist, zur Geschichte, die er zu erzählen versucht, ansetzen: 

 
„Zu der Zeit, als ich noch auf Bäume kletterte – lang, lang ist’s her, ich maß nur wenig über einen 

Meter, hatte Schuhgröße achtundzwanzig und [...].“66  
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Nach einer seitenlangen Abschweifung muss er dann noch einmal beginnen: 

 
„Zu der Zeit also, als ich noch auf Bäume kletterte – und ich kletterte viel und gut, ich bin nicht immer 

nur heruntergefallen! Ich konnte sogar auf Bäume klettern, die unten keine Äste hatten und bei denen 

man sich infolgedessen am nackten Stamm emporziehen mußte, und ich konnte auch von einem Baum 

zum anderen klettern, und ich habe mir Hochsitze gebaut, unzählige [...].“67 

 

Doch auch diesmal schafft der Erzähler es nicht, wirklich loszulegen, ihm fallen 

immer wieder weitere Dinge ein, die er mitteilen möchte, er verliert sich in seinen 

eigenen Gedanken, bis er es endlich – beim dritten Versuch – doch zustande bringt: 

 
„Aber was erzähle ich hier vom Fliegen und vom Bäumeklettern! [...] Wo ich doch etwas ganz anderes 

erzählen will, nämlich die Geschichte von Herrn Sommer – soweit das überhaupt möglich ist, denn 

eigentlich gab es da gar keine ordentliche Geschichte, sondern es gab nur diesen seltsamen Menschen, 

dessen Lebensweg – oder sollte ich besser sagen: dessen Spazierweg? – sich ein paarmal mit dem 

meinem gekreuzt hat. Aber ich beginne am besten noch einmal ganz von vorn. 

          Zu der Zeit, da ich noch auf Bäume kletterte, lebte in unserem Dorf [...]. Es lebte also in dieser 

Gegend, zwei Kilometer von unserem Haus entfernt, ein Mann mit Namen „Herr Sommer.“68  

 

Was hier bemerkenswert erscheint, ist dass der Leser sich oft selbst erschließen muss, 

was er in einem fiktiven Rahmen als wahr und was, als unwahr zu interpretieren hat. 

Verdeutlicht wird dies außer von der ab- und ausschweifenden Erzählweise auch 

dadurch, dass der Ich-Erzähler oft und gern von physikalischen Fallgesetzen usw. 

spricht, die er sehr gut zu kennen scheint, am Ende des Buches jedoch Zeuge eines 

physikalisch unrealistischen Selbstmords wird. Diese Gegensätzlichkeit sind klare 

Textelemente, die auf einen unzuverlässigen Ich-Erzähler schließen lassen. Als 

Literaturübersetzer muss man natürlich bei vielen Autoren darauf achten, wo und wie 

eventuelle Ambivalenzen zum Ausdruck kommen, denn es gehört ja zu seinen 

Bemühungen, das zielsprachliche Publikum möglichst auch denselben Autor lesen zu 

lassen. Welche Funktion dem Erzähler hier in allen seinen Facetten zukommt, bleibt 

zu analysieren. Es sei jedoch darauf hingewiesen, dass nicht nur Fritzen und 

Spancken, sondern auch Andreas Pfister darauf hingewiesen haben, dass gerade die 

„Geschichte von Herrn Sommer“ autobiographische Züge aufzeigt und sie 
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„entsprechende Rückschlüsse auf ihn zulassen soll.“ 69  Da es sich bei dieser 

Geschichte um seine letzte Publikation handelt und Süskind ein extrem 

medienscheuer Autor ist, kann man nur erahnen, was es mit dem einzigen Satz, den 

der Erzähler Herrn Sommer jemals sagen hört, auf sich haben kann (und vielleicht 

auch, wem hier die Rolle des Erzählers, des beobachtenden Ichs zukommt). 

Zumindest wird im folgenden Fragment deutlich, wie die Unverlässlichkeit des Ich-

Erzählers, die sich in diesem konkreten Fall besonders durch zahlreiche, auf den 

ersten Blick überflüssig wirkende Abschweifungen charakterisiert, maßgeblich auf 

die Charakterisierung (des Vaters und Herrn Sommers) und die Atmosphäre des 

dargestellten Sachverhalts auswirkt. Diesen Satz sprach Herr Sommer nach einem der 

schlimmsten Unwetter, die der Erzähler je erlebt zu haben glaubt, aus:  

 
„Die Straße selbst sah aus wie übersät mit Scherben – so weit das Auge reichte Hagelsplitter, 

angeschlagene Blätter, Zweige, Ähren. Und ganz am Ende der Straße konnte ich durch den zarten 

Schleier des Nieselregens hindurch die Gestalt eines Menschen sehen, der dort seines Weges ging. Ich 

sagte es meinem Vater, und wir schauten beide auf die kleine entfernte Gestalt, und es kam uns wie ein 

Wunder vor, daß ein Mensch dort im Freien spazierenging, ja daß nach diesem Hagelschlag überhaupt 

noch etwas aufrecht stand, wo doch ringsum alles niedergemäht und zerschmettert am Boden lag. Wir 

fuhren los, knirschend über den Hagelschutt. Als wir der Gestalt näherkamen, erkannte ich die kurze 

Hose, die langen knotigen, vor Nässe glänzenden Beine, die schwarze Gummipelerine, auf der sich 

schlaff die Form des Rucksacks abdrückte, Herrn Sommers getriebenen Gang. 

          Wir hatten ihn eingeholt, mein Vater hieß mich das Fenster herunterkurbeln – eiskalt war die 

Luft dort draußen –, „Herr Sommer!“ rief er hinaus, „steigen Sie ein! Wir nehmen Sie mit!“, und ich 

kletterte auf den Rücksitz, um ihm Platz zu machen. Doch Herr Sommer antwortete nicht. Er blieb 

nicht einmal stehen. Kaum daß er einen raschen Seitenblick auf uns geworfen hätte. Mit hastigen 

Schritten, vom Nußbaumstock geschoben, ging er auf der verhagelten Straße weiter. Mein Vater fuhr 

ihm nach. „Herr Sommer!“ rief er durch das offene Fenster, „so steigen Sie doch ein! Bei diesem 

Wetter! Ich bringe Sie nach Hause!“ 

          Doch Herr Sommer reagierte nicht. Unverdrossen marschierte er weiter. Mir schien freilich, als 

hätte er kurz die Lippen bewegt und eine seiner unverständlichen Antworten von sich gegeben. Aber es 

war nichts zu hören gewesen, und vielleicht zitterten seine Lippen auch nur vor Kälte. Da lehnte sich 

mein Vater nach rechts und öffnete – immer knapp neben Herrn Sommer herfahrend – die 

Beifahrertüre und schrie hinaus: „So steigen Sie doch ein, um Gottes willen! Sie sind ja völlig 

durchnäßt! Sie werden sich den Tod holen!“ –  

          Nun war der Ausdruck „Sie werden sich den Tod holen“ eigentlich sehr untypisch für meinen 

Vater. Noch nie hatte ich ihn zu irgend jemand im Ernst sagen hören: „Sie werden sich den Tod 
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holen!“. Dieser Ausdruck ist ein Stereotyp“ pflegte er zu erklären, wenn er irgendwo den Satz „Sie 

werden sich den Tod holen“ hörte oder las, „und ein Stereotyp – merkt euch das ein für allemal! – ist 

eine Redewendung, die schon so oft durch die Münder und die Federn von Krethi und Plethi gegangen 

ist, daß sie überhaupt nichts mehr bedeutet. Das ist genauso“ – fuhr er dann fort, weil er nun schon mal 

in Fahrt gekommen war –, „das ist genauso dumm und nichtssagend, wie wenn man den Satz zu hören 

bekommt ‚Trinken Sie eine Tasse Tee, meine Liebe, das wird Ihnen guttun!’ oder: ‚Wie geht’s 

unserem Kranken, Herr Doktor? Glauben Sie, er wird durchkommen?’ Solche Sätze stammen nicht aus 

dem Leben, sondern aus schlechten Romanen und aus dummen amerikanischen Filmen, und deshalb – 

merkt euch das ein für allemal! – will ich sie aus eurem Mund niemals hören!“ 

          So pflegte sich mein Vater über Sätze des Typs „Sie werden sich den Tod holen“ auszulassen. 

Nun aber, im Nieselregen auf der mit Hagelkörnern bedeckten Landstraße neben Herrn Sommer 

herfahrend, rief mein Vater ein ebensolches Stereotyp zur offenstehenden Wagentür hinaus: „Sie 

werden sich den Tod holen!“. Und da blieb Herr Sommer stehen. Ich glaube, er blieb genau bei den 

Wörtern „den Tod holen“ stocksteif stehen, und zwar so abrupt, daß mein Vater rasch bremsen mußte, 

um nicht an ihm vorbeizufahren. Und dann nahm Herr Sommer den Nußbaumstock von der rechten in 

die linke Hand, wendete sich uns zu und stieß, indem er in einer Art trotzig-verzweifelter Gebärde den 

Stock mehrmals gegen den Boden rammte, mit lauter und klarer Stimme den Satz aus: „Ja so lasst mich 

doch endlich in Frieden!“ Mehr sagte er nicht. Nur diesen einen Satz. Hierauf warf er die ihm 

offengehaltene Türe zu, wechselte den Stock zurück in die rechte Hand und marschierte los, ohne 

weiteren Blick zur Seite, ohne Blick zurück. 

          „Der Mann ist völlig verrückt“, sagte mein Vater. 

          Als wir ihn dann überholten, konnte ich ihm durch die Rückscheibe hindurch ins Gesicht sehen. 

Er hatte den Blick zu Boden gesenkt und hob ihn nur alle paar Schritte, um mit weitaufgerissenen, 

gleichsam entsetzten Augen für einen Moment nach vorne zu starren und sich seines Weges zu 

versichern. Das Wasser lief ihm die Wangen herab, es tropfte von Nase und Kinn. Sein Mund war 

leicht geöffnet. Und wieder schien mir, als bewegten sich seine Lippen. Vielleicht sprach er zu sich 

selbst, während er ging.“70  
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3.2.3. Die personale Erzählsituation 

Der personale Erzähler verzichtet auf Kommentare und Wertungen, er tritt hinter 

einer oder mehrerer Figuren zurück und vermittelt dem Leser das Gefühl der 

unmittelbaren Teilnahme an den Geschehnissen. Die dargestellte Welt spiegelt sich 

durch die Sicht der Figur/Figuren, der Leser befindet sich in deren Bewusstsein. Es 

wird besonders von der szenischen Darstellung Gebrauch gemacht, der sich die 

berichtende Darstellung unterordnet. Dieser Erzählertyp erlaubt die objektivere 

Darstellung von Sachverhalten und spiegelt besonders das menschliche Bewusstsein 

und Unterbewusstsein wieder. Stanzel bezeichnet diese Perspektive gar als 

erzählerlos, da man keine (oder kaum) „persönlichen Züge eines Erzählers ausmachen 

kann und daher auch gar nicht den Eindruck bekommt, als werde erzählt.“71 Dieser 

Rückzug des Erzählers lässt die Charaktere als mündig, „unabhängig von ihrem 

Erzeuger“72 erscheinen. Das Sinngefüge der Geschichte entfaltet sich durch einen 

personalen Erzähler auf viel subtilere Weise. Stanzel erklärt weiter, dass man bei der 

Interpretation einer solchen Erzählsituation vor allem bedenken muss:  

 
„Wer sind diese Charaktere, die hier als personale Medien erscheinen? Welche menschlichen und 

geistigen Qualitäten besitzen sie? Darf der Leser ihnen vertrauen oder hat er ihrer Weltschau mit 

Vorbehalt zu begegnen? Aus der Persönlichkeit eines personalen Mediums wird, wie aus der Optik 

einer Linse, auf den Grund der Verzerrung oder Entstellung des durch sie projizierten Bildes zu 

schließen sein.“73  

 

Die Geschichte wird nicht durch einen Erzähler erzählt, sondern es wird vorgeführt, 

wie sie sich z.B. im Bewusstsein der Figur/en spiegelt. Stanzel weist vor allem darauf 

hin, dass die Konstruktion eines solchen Erzählers vielleicht noch gewissenhafter 

geplant werden muss, als die der übrigen Erzählsituationen, da er sich von der Absicht 

verleiten lässt, „diesen geordneten Dingen den Anschein zu verleihen, als wären sie 

ganz planlos und zufällig der Wirklichkeit entnommen, als hätte eine unbestechliche 

Kamera diese Aufnahmen dem Leben, so wie es ist, abgelistet.“74 Die Geschehnisse 

beanspruchen nicht, allgemein gültig zu sein, sondern der Leser soll sich ein eigenes 
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  S. STANZEL, Franz K.: Typische Formen des Romans. Kleine Vandenhoeck-Reihe, 11.Auflage, 
1987, S. 40.	
  
72	
  Ebd., S. 40.	
  
73	
  Ebd., S. 43.	
  
74	
  Ebd., S. 50.	
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Urteil bilden – „mit manchem verborgenem Hinweis“75. Und diese Hinweise, sei es 

z.B. die Sicht auf ein Kriegsdenkmal vor einem Streit oder der Blick auf ruhiges Meer 

bei vollkommener innerer Ruhe, muss auch vom Übersetzer ausgemacht werden, 

damit er möglichst exakt auch wieder genau so in der Übersetzung auftaucht.  

 

Ein Beispiel für die Verwendung eines personalen Erzählers ist Kafkas 

„Verwandlung“. Hier wird aus der Perspektive Gregor Samsas seine eigene 

Verwandlung in ein Ungeziefer und die damit verbundene Veränderung der 

Familiensituation beschrieben: 
 

„Als Gregor Samsa eines Morgens aus unruhigen Träumen erwachte, fand er sich in seinem Bett zu 

einem ungeheuren Ungeziefer verwandelt. Er lag auf seinem panzerartig harten Rücken und sah, wenn 

er den Kopf ein wenig hob, seinen gewölbten, braunen, von bogenförmigen Versteifungen geteilten 

Bauch, auf dessen Höhe sich die Bettdecke, zum gänzlichen Niedergleiten bereit, kaum noch erhalten 

konnte. Seine vielen, im Vergleich zu seinem sonstigen Umfang kläglich dünnen Beine flimmerten ihm 

hilflos vor den Augen.“76 

 

Der Leser ist anwesend, er blickt unmittelbar aus den Augen Gregors auf die 

unerwartete Verwandlung in ein Ungeziefer, er sieht die dünnen Insektenbeine, fühlt 

den panzerartigen Rücken, kann sich nicht bewegen. Kein auktorial wertender 

Erzähler ist nötig, um dem Leser Gregors brisante Lage klarzumachen. Als seine 

Familie dann beginnt, sich über Gregors spätes Aufstehen zu wundern, klopft der 

Vater und erkundigt sich nach Gregor. Hier kann man sehen, dass der Leser wieder 

nur aus der Perspektive Gregors miterlebt, da der Vater beim Klopfen vor der Tür 

steht, er also die Verwunderung des Vaters (und der Schwester) nicht anders als 

Gregor miterlebt: 
 

„»Gregor, Gregor«, rief er, »was ist denn?« Und nach einer kleinen Weile mahnte er nochmals mit 

tieferer Stimme: »Gregor! Gregor!« An der anderen Seitentür aber klagte leise die Schwester: 

»Gregor? Ist dir nicht wohl? Brauchst du etwas?« Nach beiden Seiten hin antwortete Gregor: »Bin 

schon fertig«, bemühte sich, durch die sorgfältigste Aussprache und durch Einschaltung von langen 

Pausen zwischen den einzelnen Worten seiner Stimme alles Auffallende zu nehmen. Der Vater kehrte 
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  Ebd., S. 50.	
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  S. KAFKA, Franz: Die Verwandlung. In: Textlog.de URL http://goo.gl/H5p88O Stand: 21.05.2014.	
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auch zu seinem Frühstück zurück, die Schwester aber flüsterte: »Gregor, mach auf, ich beschwöre 

dich.«“77  

 

Gregors Leben verändert sich bald zunehmend ins Negative. Die Familie versucht mit 

der neuen Situation umzugehen, doch weiß sich nicht wirklich zu helfen. Die 

Schwester kümmert sich zwar am meisten um ihn, doch – wie Gregor feststellen muss 

– nur um ihre Stellung in der Familie zu verbessern, da er nun besonders in 

finanzieller Hinsicht der Familie nur noch eine Last ist. So beobachtet der 

vereinsamende Gregor durch einen offenen Türspalt die Familie und denkt über sie 

nach:  
 

„Der Vater schlief bald nach dem Nachtessen in seinem Sessel ein; die Mutter und Schwester 

ermahnten einander zur Stille; die Mutter nähte, weit unter das Licht vorgebeugt, feine Wäsche für ein 

Modengeschäft; die Schwester, die eine Stellung als Verkäuferin angenommen hatte, lernte am Abend 

Stenographie und Französisch, um vielleicht später einmal einen besseren Posten zu erreichen. 

Manchmal wachte der Vater auf, und als wisse er gar nicht, daß er geschlafen habe, sagte er zur 

Mutter: »Wie lange du heute schon wieder nähst!« und schlief sofort wieder ein, während Mutter und 

Schwester einander müde zulächelten.“78 

 

Hier sieht man klar, dass der Leser nur zu Gregors Gedanken Zugang hat, denn ob die 

Schwester wirklich für einen besseren Posten Stenographie und Französisch lernt, 

oder ob der Vater nicht weiß, ob er geschlafen habe, kann man nur aus Gregors Sicht 

abschätzen, nicht aber wissen. Der Leser muss selbst entscheiden, inwiefern Gregors 

Meinung zutrifft, oder ob unter den gegebenen Umständen vielleicht doch ein anderes 

Urteil zulässig ist. So schleppt sich Gregor weiter durch sein elendes Dasein als 

„Mistkäfer“ – wie er von aus finanziellen Gründen zugezogenen Mitbewohnern des 

Hauses genannt wird –, wird durch einen Apfel stark verwundet und kann sich nach 

baldigem Abknicken seiner Beinchen nicht mehr fortbewegen, bis er zu schwach 

wird, um noch leben zu wollen. Dass mit dem Aussetzten der Wahrnehmung der 

Reflektor-Figur des personalen Erzählers auch die Erzählung aussetzt, ist in „Die 

Verwandlung“ besonders deutlich umgesetzt, die genau mit dem letzten Atemzug 

Gregors endet:  
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„Er hatte zwar Schmerzen im ganzen Leib, aber ihm war, als würden sie allmählich schwächer und 

schwächer und würden schließlich ganz vergehen. Den verfaulten Apfel in seinem Rücken und die 

entzündete Umgebung, die ganz von weichem Staub bedeckt waren, spürte er schon kaum. An seine 

Familie dachte er mit Rührung und Liebe zurück. Seine Meinung darüber, daß er verschwinden müsse, 

war womöglich noch entschiedener als die seiner Schwester. In diesem Zustand leeren und friedlichen 

Nachdenkens blieb er, bis die Turmuhr die dritte Morgenstunde schlug. Den Anfang des allgemeinen 

Hellerwerdens draußen vor dem Fenster erlebte er noch. Dann sank sein Kopf ohne seinen Willen 

gänzlich nieder, und aus seinen Nüstern strömte sein letzter Atem schwach hervor.“79 

 

Es wird hier weiterhin deutlich, wie der personale Erzähler die vorhin 

angesprochenen zufällig erscheinenden Elemente einsetzen kann, die ein subtileres 

Sinngefüge schaffen als z.B. ein auktorialer Erzähler. So bleibt z. B. zu analysieren, 

warum ihn gerade ein Apfel verletzt, warum er in der dritten Morgenstunde stirbt. Es 

sind besonders diese subtilen Elemente, die bei der Übersetzung zu berücksichtigen 

sind, denn bringt man z.B. in christlich geprägten Kulturen mit einem Apfel durchaus 

Sünde in Verbindung, könnte das in anderen kulturellen Kontexten nicht der Fall sein, 

womit eine Übersetzung der symbolischen Ebene durchaus eine Überlegung wert sein 

könnte.  
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4. SCHLUSSFOLGERUNGEN  

 

Die Analyse des Erzählers in literarischen Texten hat bestätigt, dass es zahlreiche 

gültige Ansätze zur Interpretation eines Textes gibt. Die unterschiedlichen 

Herangehensweisen haben sich oft als miteinander vereinbar oder aufeinander 

aufbauend erwiesen. Die Gegenüberstellung von Autor und Erzähler hat verdeutlicht, 

wie zwischen beiden eine wechselseitige Beziehung besteht.  

 

Über den Autor lässt sich sagen, dass besonders das Konzept des Originalkünstlers 

sich grundlegend auf ihn ausgewirkt hat und er es in verschiedener Form mit in die 

literarische Moderne und Postmoderne getragen hat. Zwar bauen Texte in vielen 

Fällen aufeinander auf, den Autor jedoch vollkommen wegzudenken, wie einige 

Poststrukturalisten, die hier angesprochen wurden, wäre insoweit ein Nachteil, als 

man die dem Autor zur Verfügung stehenden Gestaltungskategrien einer Geschichte 

bei der Interpretation und anschließenden Übersetzung vernachlässigt. Auf der 

anderen Seite hat eine Textanalyse, die nicht zu viel Gewicht auf den Autor legt, auch 

ihre Vorteile, weil sie den Fokus auf intertextuelle Elemente legt, die es bei der 

Übersetzung besonders zu berücksichtigen gilt, da sie sonst in der Zielsprache 

verloren gehen könnten.  

 

Über den Erzähler lässt sich sagen, dass er teils bewusster, teils unbewusster vom 

Autor kreiert ist. Die verschiedenen Erzählsituationen – der auktoriale, der personale 

und der Ich-Erzähler – bieten jedoch jede Menge Möglichkeiten, ein Werk mehrfach 

zu codieren, sodass die Auswahl eines Erzählertyps grundlegendes Instrument für die 

Sinngebung eines Romans sein kann.  

 

Die Analyse hat weiterhin gezeigt, wie eine Wechselbeziehung zwischen Autor und 

Literatur besteht, wie von bereits existierenden Texten inspirierte Autoren Texte 

schreiben, die wiederum andere Autoren inspirieren, wie also Texte aufeinander 

Bezug nehmen. Außerdem hat sich herausgestellt, dass der Übersetzer von 

verschiedenen Herangehensweisen profitieren kann, um die potentielle 

Mehrfachcodierung eines Werks zu begreifen.  
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